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Für meine Mutter,
die mich mit ihrer Liebe darin bestärkt hat,
meinen Träumen zu folgen.
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Neuanfang mit Hindernissen
Es war ein seltsames Gefühl, wieder zurück zu sein. Vor mir lag das kleine Cottage, in dem ich aufgewachsen war. Ich hatte hier meine Kindheit verbracht, und bis vor Kurzem war dies noch mein Zuhause gewesen. Nie war mir der Ort fremder und gleichzeitig vertrauter erschienen als heute.
So viele Erinnerungen waren mit diesem Haus verbunden. So viele glückliche und auch traurige Momente hatte ich hier mit den zwei Menschen erlebt, die ich für meine Eltern gehalten hatte. Und in gewisser Weise würden die beiden das auch immer für mich bleiben. Sie hatten mich einst aufgenommen und in ihre Herzen geschlossen. Und doch war dies nicht meine Heimat, ja nicht einmal meine Welt. Es waren Erinnerungen an ein Leben, das nie für mich bestimmt gewesen war. Ein Teil von mir hatte das immer gewusst.
Jetzt, wo ich hier im flachen Gras stand und auf das Cottage am Rand des irischen Dorfs schaute, kam es mir vor, als wäre ich Jahre fort gewesen. Dabei war es gerade erst zehn Tage her, dass ich durch das magische Tor gegangen war und diesen Ort verlassen hatte. So viel war seitdem geschehen. So viel hatte sich verändert. Die Welt war für mich nicht mehr dieselbe und würde es auch nie wieder sein. Alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, war ins Wanken geraten. Ausgerechnet ich, die junge schüchterne Irin war die Tochter zweier Hüter, eine Wandlerin mit besonderen Fähigkeiten. Noch dazu war ich Teil einer großen Prophezeiung, in der ich eine Welt retten sollte, die ich kaum kannte.
Fast konnte ich nicht glauben, dass das, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, auch tatsächlich passiert war. Es erschien mir wie ein Traum. Wäre da nicht die Hand, die meine hielt und mir liebevoll und gleichzeitig nervös über die Finger strich. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und blickte zu Nio. Seine lichtgrünen Augen glitten forschend über die sanften Hügel und die schmale Straße entlang, die zum Dorf führte. Neugierig musterte er die urigen Häuschen, die dort still im dunstigen Licht der Morgensonne vor uns standen.
Für den kühnen Wandler war das alles neu und fremd. Noch nie hatte er die magische Welt verlassen. Seit dem Tag, an dem Runa, die Hüterin der blauen Wälder, mich als Baby hergebracht hatte, war niemand mehr durch das Tor in die Welt der Menschen gegangen. Die Barriere hatte dies verhindert und mich damit geschützt. Es war ein Wunder, dass ich Nio hatte mitnehmen können. Meine Kräfte waren längst noch nicht vollständig entwickelt.
Seit ich zusammen mit Nio aus dem Kerker geflüchtet war und uns mit dem Sonnenamulett zur Pforte von Elsydhoran gebracht hatte, wussten wir, was meine Gabe war. Ich konnte mich ohne Tor rein durch die Kraft meiner Gedanken an jeden Ort teleportieren. Das war meine besondere Fähigkeit, die einzigartige Magie, die ich in mir trug. Deshalb hatte mich das Schattenheer von dem Moment an gejagt, in dem ich einen Fuß in die magische Welt gesetzt hatte.
Ragnar, der Hüter der Schatten, war vor vielen Jahren der Finsternis verfallen. Nur durch einen Bann hatten ihn die anderen Hüter daran hindern können, die gesamte magische Welt in die Dunkelheit zu stürzen. Mit meiner Gabe könnte ich seinen Bann brechen. Das hatte ich mittlerweile begriffen. Ich war für Ragnar der Schlüssel zu seiner ersehnten Befreiung. Nur deshalb hatten mich meine magischen Eltern fortgegeben. Und das war auch der Grund, warum ich in diesem verschlafenen Dorf in Irland aufgewachsen war, ohne meine tatsächliche Herkunft zu kennen.
Hätte mir meine leibliche Mutter Alinwa nicht das Sonnenamulett hinterlassen, und hätte mir der Notar vor eineinhalb Wochen nicht ohne es zu wissen diesen magischen Gegenstand mit den anderen Unterlagen in einer kleinen Kiste mitgegeben, würde ich höchstwahrscheinlich gerade nichtsahnend dort im Cottage beim Frühstück sitzen und meinen Urlaub genießen. Ich wüsste immer noch nicht, dass ich in Wahrheit aus einer vollkommen anderen Welt stammte und Magie durch meine Adern floss. Ich hätte den Reiter Tari mit seinem mächtigen Atasvogel Anordu, die vorlaute kleine Elfe Lilij, die Meerfrau Emba sowie Runa, ihre Tochter Daria und all die anderen nicht kennengelernt. Ich wäre weder durch den See der Sterne geschwommen noch zur ewigweißen Stadt geflogen. Ich hätte nicht erfahren, wie es ist, unter Wasser atmen zu können, und wie wunderbar die Unterwasserstadt Osa bei Nacht aussah. Ich wäre aber auch nicht fast gestorben und ständig auf der Flucht gewesen.
Vermutlich wäre es sehr viel sicherer gewesen, wenn ich wie geplant erst in drei Jahren von meiner wahren Herkunft erfahren hätte. Aber dann wäre Nio jetzt nicht bei mir. Und das wäre für mich unvorstellbar. Auch wenn Runa mich davor gewarnt hatte, Nio zu vertrauen, weil dieser nun mal ein Halbschatten war, und der Hüter der Schatten Nio über den dunklen Teil seines Wesens immer noch kontrollieren konnte. Dieser Gefahr war ich mir durchaus bewusst. Ich hatte nicht vergessen, dass Nio mich am Anfang belogen und beinahe seinem finsteren Herrscher ausgeliefert hätte. Aber er hatte mich auch gerettet und damit fast mit seinem eigenen Leben bezahlt.
Die schlichte Wahrheit war, dass ich mich Hals über Kopf in Nio verliebt hatte, und mit jedem Tag schienen meine Gefühle noch stärker zu werden. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich könnte mich nicht von ihm fernhalten. Ich würde gemeinsam mit Nio nach meinen leiblichen Eltern suchen, auch wenn wir noch nicht wussten, wo wir anfangen sollten. Niemand hatte etwas von den beiden gehört, seit sie wie viele andere magische Wesen in der Zeit kurz nach meiner Geburt verschwunden waren. Mir war durchaus bewusst, dass es immer noch sehr gefährlich für mich war, mich in der magischen Welt aufzuhalten. Ragnar würde alles dafür tun, um mich doch noch in die Finger zu bekommen und meine Gabe für sich zu nutzen. Das mussten wir unter allen Umständen verhindern.
Momentan wäre ich wahrscheinlich leichte Beute. Meine Kräfte gehorchten mir noch nicht. Und nach den vielen gescheiterten Versuchen der letzten Tage, in denen Nio mit mir geübt hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich meine Gabe jemals beherrschen würde. Vielleicht hatte mir ja doch jemand heimlich geholfen, um mich zu retten, als ich mit Nio in der Festung Murual eingesperrt war und keinen Ausweg mehr wusste. Oder ich war nur im äußersten Notfall dazu in der Lage, meine magischen Kräfte zu nutzen. In den vergangenen Tagen war jedenfalls nichts passiert, als ich versucht hatte, mich irgendwohin zu teleportieren. Aber immerhin war ich durch das Tor zurück in die Welt der Menschen gelangt und hatte sogar Nio mitnehmen können. Das war doch schon einmal ein Anfang.
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»Bereit?«, riss Nio mich aus meinen Gedanken und schenkte mir dabei ein aufmunterndes Lächeln.
Er spürte meine Anspannung. Ich war schon seit gestern Abend aufgeregt, seitdem wir beschlossen hatten, heute Früh hierherzukommen, damit ich mich verabschieden und einige wichtige Dinge klären konnte. Immerhin war ich eineinhalb Wochen weg gewesen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Das war normalerweise nicht meine Art, und die Frage, wie mein Umfeld auf meine Abwesenheit reagiert hatte, ließ mir keine Ruhe.
Bestimmt hatte meine Nachbarin Brenda zwischendurch nach mir sehen wollen oder meine beste Freundin Lina hatte angerufen. Hoffentlich hatte niemand im Haus nachgeschaut. Da lag immer noch mein Handy auf dem Nachttisch, das schmutzige Geschirr stand in der Spüle und ich hatte nicht mal die Frühstücksflocken weggeräumt. Nichts deutete darauf hin, dass ich verreist war. Alle meine Klamotten waren noch im Schrank. Und auch Geld und Ausweis hatte ich dagelassen, als ich an jenem Morgen aus dem Haus gegangen war. Es sollte schließlich nur ein kleiner Spaziergang im Sonnenaufgang werden, um den Kopf frei zu bekommen. Ich war nicht der Typ, der sich überstürzt aufmachte und tagelang verschwand. Jetzt musste ich mir dafür eine Erklärung ausdenken, und es fiel mir nicht gerade leicht, die Menschen zu belügen, die mir wichtig waren.
Zunächst hatte ich noch gehofft, dass die Zeit hier nicht vergangen wäre und ich genau im selben Moment zurückkäme, in dem ich an jenem Morgen vor zehn Tagen durch das Tor geschritten war. So kannte ich das aus vielen Märchen und Geschichten. Aber laut Daria entsprach diese Annahme wohl nicht der Wahrheit, und während meiner Abwesenheit hatten sich leider auch die Uhren in Irland weitergedreht.
Ich atmete tief durch und blickte Nio ins Gesicht. Eine Strähne seines dunklen Haars fiel ihm in die Stirn und verdeckte die Verletzung, die er sich beim Kampf mit den Schattenkriegern zugezogen hatte. Die Wunde war zwar dank Darias Salbe gut verheilt, doch man konnte die Narbe auf Nios blasser Haut immer noch gut sehen. Ich war froh, dass ihm nicht mehr zugestoßen war, als er mich bei den Gewässern von Esa gerettet hatte und deshalb gefangen genommen worden war. Nios elender Anblick im Kerker verfolgte mich immer noch. Am liebsten hätte ich mich länger mit dem Wandler an der Pforte von Elsydhoran versteckt. Aber mit jedem Tag, den ich wartete, war meine Abwesenheit hier noch schwerer zu erklären. Je schneller ich es hinter mich brachte, desto besser. Ich rief mir in Erinnerung, dass Nio und ich ja nur für kurze Zeit hierblieben, nur so lange, bis ich alles geregelt hatte. Dann würden wir wieder in die magische Welt reisen.
»Okay. Ich bin so weit«, verkündete ich mit möglichst fester Stimme. »Du weißt, was du sagst, wenn dich jemand fragt, wer du bist und woher wir uns kennen?«
»Ja«, antwortete Nio mit einem breiten Grinsen. »Du hast es mir bestimmt hundertmal erklärt. Mal ehrlich, Lynn, du bist einen Abgrund hinabgesprungen und ganz allein in die Festung von Murual geschlichen. Das hier wird doch wohl kaum schlimmer sein, oder?«
Ich lachte. »Das meinst aber nur du …«
Ich wusste selbst nicht, wieso ich so viel Angst hatte. Vermutlich lag es an den Konsequenzen, die dieser Schritt mit sich brachte. Mein Wunsch, in der magischen Welt zu bleiben und mehr über meine Herkunft zu erfahren, war die eine Sache, mich von meinem alten Leben zu verabschieden, eine vollkommen andere. Ich würde meinen Job kündigen und das Haus verlassen, in dem ich fast mein ganzes Leben verbracht hatte. Zudem musste ich allen Menschen, die mir etwas bedeuteten, Lebewohl sagen. In wenigen Tagen würde ich alles hinter mir lassen, was mir bisher wichtig gewesen war, und das für eine ungewisse Zukunft.
Ich hatte keine Ahnung, wann ich das nächste Mal an diesen Ort zurückkommen würde. Das Reisen zwischen den Welten barg Risiken. Dunkle Wesen könnten sich an meine Fersen heften und durch mich die Barriere überwinden. Nicht auszudenken, wenn ich, ohne es zu wissen, einen Schattenkrieger oder etwas anderes Bedrohliches aus der magischen Welt mitbringen würde. Noch dazu war es möglich, dass ich die Barriere generell durch meine besondere Magie schwächen könnte. So hatte es mir zumindest Daria erklärt.
Dass ich Nio mit hierhergenommen hatte, war schon sehr riskant gewesen. Tari und Daria hatten noch bis vor wenigen Tagen versucht, mir das auszureden. Die beiden Atasreiter sorgten sich darüber, dass Nio zur Hälfte ein Schattenwesen war und ich dadurch die Dunkelheit mit in die Welt der Menschen brachte. Anordu hatte die zwei schließlich besänftigt. Dafür war ich dem weisen Atasvogel sehr dankbar.
Nio und ich folgten nun dem schmalen Pfad den Hang hinunter, der bis zum Cottage führte. Es war noch früh am Morgen und außer uns schien niemand auf den Beinen zu sein. Alles war still. Ich war mir nicht sicher, welchen Wochentag wir hatten. Aber wenn ich mich nicht verzählt hatte, dann war heute Sonntag. Da schliefen sowieso die meisten Dorfbewohner etwas länger und es war noch ruhiger in dem kleinen Örtchen als ohnehin schon.
Wir standen gerade vor der großen rotlackierten Tür des alten Cottages, als ich eine kräftige Frauenstimme hinter mir hörte.
»Kind, wo bist du nur gewesen? Ich habe gedacht, dir wäre sonst etwas passiert!« Eine kleine, rundliche Frau eilte auf uns zu.
»Guten Morgen, Brenda«, begrüßte ich meine Nachbarin. So viel dazu, dass noch alle schliefen.
»Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht!«, klagte Brenda. »Man verschwindet doch nicht einfach so, ohne ein Wort zu sagen. Ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich achtzugeben, besonders jetzt, wo sie nicht mehr da ist.« Trotz ihrer Vorwürfe war die Erleichterung in ihrer Stimme nicht zu überhören. Wer weiß, wann ihr aufgefallen war, dass ich weg war. Ein schlechtes Gewissen beschlich mich.
Brenda trug einen rot-blau karierten Morgenmantel aus Flanell, der ihr gerade bis zu den Knien ging, und darunter ein paar Wollsocken und Tweed-Pantoffel. In ihren kirschroten Haaren steckten Lockenwickler, und wenn ich es richtig erkannte, dann hatte sie nur das rechte Auge geschminkt. Das bestätigte meinen Verdacht, dass Brenda mich wahrscheinlich durchs Fenster gesehen und sogleich nach draußen gerannt war. Ich hätte es wissen müssen. Diese Frau hatte Augen am Hinterkopf. Wie hatte ich nur glauben können, dass wir uns an ihr vorbeischleichen könnten?
Meine Nachbarin kam die letzten Schritte auf mich zu, packte mich unvermittelt und drückte mich an ihre füllige Brust. Der süße Geruch von gebackenen Mandeln und Zimt strömte in meine Nase und erinnerte mich an meine Kindheit. So hatte es immer gerochen, wenn ich von der Schule nach Hause gekommen war und meine Mutter ihren berühmten »Apple Pie« gebacken hatte. Ich merkte, wie sich bei diesem Gedanken meine Augen mit Tränen füllten. Eilig schlang ich meine Arme um Brenda und erwiderte ihre Umarmung.
Es dauerte eine Weile, bis Brenda mich wieder losließ. Etwas irritiert begutachtete sie meine Kleidung. Ich trug eine enge dunkle Stoffhose und ein hellgrünes Leinenhemd. Diese Sachen hatte mir Daria gegeben. Nachdem ich auf der Suche nach Nio in der Festung von Murual erst durch den stickigen Geheimtunnel und dann durch die verstaubten Katakomben gekrochen war, hatte ich mich in meiner Kleidung nicht mehr wohlgefühlt. Das Hemd, das mir Meridjana im See der Sterne geschenkt hatte, war zwar traumhaft schön und sehr bequem gewesen, aber der Geruch nach Tod hatte sich darin festgesetzt und war selbst durch das kräftige Waschen im Bach nicht aus dem feinen Stoff gewichen. Außerdem war es mit Flecken von Nios Blut gesprenkelt gewesen. Ich hatte daher sehr dankbar die neue Kleidung von Daria angenommen, auch wenn das Hemd mir vielleicht einen Ticken zu groß war.
»Keine Sorge, mir geht es gut. Tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe. Es war ziemlich … spontan«, erklärte ich meiner Nachbarin holprig.
Ohne weiter nachzufragen, wo ich gewesen war, drehte Brenda den Kopf zu Nio. Sie schien ihn erst jetzt wirklich bemerkt zu haben. Kritisch beäugte sie den jungen Wandler, und ich war froh, dass man ihm seine magische Herkunft äußerlich nicht ansah. Brendas Blick glitt prüfend von Nios Gesicht über sein hellbraunes Hemd bis zu der schwarzen Hose und blieb dann an dem altertümlich aussehenden Mantel hängen, der Nio bis zu den Knien reichte. Diesen trug der Wandler eigentlich nur, um sein Schwert darunter zu verstecken. Nio hatte darauf bestanden, unbedingt eine Waffe mitzunehmen. Nachdem ich ihm ausführlich erklärt hatte, dass ein Schwert in dieser Welt doch recht auffällig wäre, hatten wir uns auf die Lösung mit dem Mantel geeinigt. Nun gaffte Brenda den Umhang irritiert an, und ich befürchtete schon, sie könnte das Schwert darunter entdecken. Der dicke aschgraue Stoff wölbte sich verräterisch über dem Griff. Doch schon hob meine Nachbarin den Blick und ging einen Schritt auf Nio zu.
»Und wer ist dieser junge Mann? Wir kennen uns noch nicht. Sie stammen nicht von hier, oder?«, fragte Brenda, ohne dabei die Augen von Nio abzuwenden. Ihr Tonfall klang streng und sie stemmte dabei ihre Hände in die Hüften. Wer die ältere Irin nicht kannte, würde sie auf den ersten Blick als ziemlich schroff einschätzen. Aber sie trug das Herz am rechten Fleck und kümmerte sich liebevoll um jeden, der erst einmal ihr Vertrauen erlangt hatte.
Nio räusperte sich kurz. »Mein Name ist Nio. Ich bin ein neuer Freund von Lynn. Meine Familie ist erst vor Kurzem von Schottland nach Irland gezogen«, erklärte er mit einem charmanten Lächeln. Wenn er verunsichert war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Aber wahrscheinlich war er Erschreckenderes gewohnt als eine raubeinige Irin. »Sie müssen Brenda sein. Lynn hat viel von Ihnen erzählt und mir von Ihrem leckeren Kuchen vorgeschwärmt.«
Brenda lächelte breit bei seinen Worten. »Ach wirklich? Hat sie das?«
Ich verkniff mir ein Grinsen. Das hatte Nio ziemlich geschickt gemacht. Wenn jemand Brendas Backkunst lobte, konnte sie nicht anders, als sich darüber zu freuen. Damit hatte er sofort ihr Wohlwollen erlangt. Der Wandler überraschte mich immer wieder. Zum Glück hatte ich Nio einiges über die Menschen aus meinem Heimatort erzählt, bevor wir aufgebrochen waren. Und er hatte scheinbar gut zugehört.
»Ich habe gestern erst frisch gebacken. Ich bringe euch später etwas. Ihr seht total verhungert aus, Kinder«, bot meine Nachbarin nun mit wesentlich sanfterer Stimme an.
»Danke, das klingt gut! Wir haben tatsächlich nicht sehr viel gegessen«, bestätigte Nio.
Brenda nickte ihm zu und wandte sich daraufhin wieder zu mir. »Untersteh dich, mir noch einmal so einen Schrecken einzujagen«, ermahnte sie mich. »Ich komme nachher mit dem Kuchen rüber und dann erzählst du mir alles.« Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und marschierte kopfschüttelnd davon.
Ich drehte den dicken Knauf an der Haustür. Mit einem dumpfen Klacken schwang die schwere Holztür auf. Sie war nicht einmal abgeschlossen gewesen. Ich ging hinein und betätigte den Lichtschalter neben der Tür.
»Kommst du?«, forderte ich Nio auf, der draußen stehen geblieben war.
Der Wandler betrachtete noch einmal aufmerksam den Garten und die Umgebung, als wollte er sicherstellen, dass wir wirklich allein waren. Dann folgte er mir. Es war ein seltsames Gefühl, als ich durch den Flur das Wohnzimmer betrat und auch hier das Licht einschaltete. Obwohl ich jeden Zentimeter des urigen Cottages kannte, kam es mir an diesem Morgen auf merkwürdige Weise fremd vor. Es erschien ungewöhnlich eng, fast schon bedrückend. Kaum etwas erinnerte mich noch an die Zeit, die ich hier mit meinen Eltern verbracht hatte, und gleichzeitig doch alles. Es war immer noch mein Zuhause, aber es fühlte sich nicht mehr so an.
Nie war es mir so kalt und unbelebt vorgekommen wie heute. In der magischen Welt hatte alles auf besondere Weise lebendig gewirkt. Ich erinnerte mich an Runas Haus, das so ausgesehen hatte, als wäre es natürlich gewachsen, statt gebaut worden zu sein. Die Wände, der Boden, die Möbel, in allem hatte Energie pulsiert. Das wurde mir erst richtig bewusst, als ich in diesem Raum stand. Er war voll mit Möbeln und sonstigem Kram, und doch erschien er leer. Als wäre kein Leben darin.
Nio war neben mir stehen geblieben und schaute sich um. Sein Blick glitt über die rauen weiß gestrichenen Wände, die bunten Bilderrahmen, die rustikale Holzdecke und den dicken Balken in der Mitte. Wortlos musterte er die schokobraunen Ledersessel mit den karierten Kissen und den flauschigen Wolldecken, die alten Eichenmöbel und den wuchtigen Kamin. Ich fragte mich, was wohl in seinem Kopf vorging. Wie musste es erst für ihn sein, wenn dieser Raum mir schon so unbelebt vorkam, obwohl ich hier aufgewachsen war?
Ich ging weiter in die Küche und Nio folgte mir. Unsicher blieb ich vor dem großen Esstisch stehen und starrte nachdenklich auf die Tasse und die leere Schüssel, die dort seit meinem letzten Frühstück vor zehn Tagen standen. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Meine Sachen zusammenpacken, die Lebensmittel ausräumen, meine Kündigung schreiben … Womit sollte ich anfangen? Was war wirklich wichtig? Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, ob ich das Haus besser leer stehen ließ oder vermieten sollte. Aber würde ich überhaupt auf die Schnelle jemanden finden? Und wie würde ich das dann regeln, wenn ich mich wieder in der magischen Welt befand?
Ich hatte keine Ahnung, wie ich irgendjemandem erklären sollte, dass ich dort, wo ich hinging, nicht erreichbar war, weder telefonisch noch per E-Mail. Was für ein Ort sollte das bitte sein? Gestern war mir die Idee gekommen, dass ich vielleicht erzählen könnte, ich würde in ein abgelegenes buddhistisches Kloster in Asien fahren. Doch so, wie ich Brenda und Lina einschätzte, würden sie sich ohne weitere Details wohl kaum damit abspeisen lassen. Ich seufzte, während ich so vor mich hin grübelte. Vielleicht sollte ich mir erst einmal einen Tee machen und eine Liste schreiben, bevor ich loslegte und noch irgendetwas Unbedachtes sagte.
»Möchtest du auch einen Tee? Oder lieber einen Kaffee?«, fragte ich Nio grinsend. Ich ging davon aus, dass er keine Ahnung hatte, was ich damit meinte. Einen Latte macchiato hatte ich zumindest in den letzten Tagen niemanden trinken sehen.
»Gern einen Tee«, antwortete der Wandler zu meiner Überraschung. Seine Lippen kräuselten sich, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. »Kaffee kenne ich nicht. Das ist wohl so ein Menschending. Aber Tee haben wir auch in der magischen Welt, sofern du damit einen Aufguss aus Kräutern und Wurzeln meinst.«
»Okay, mit Wurzeln kann ich gerade nicht dienen, aber wir haben einen guten Schwarztee. Ich mache ihn dir einfach so, wie ich ihn am liebsten trinke. Okay?«
Ich nahm die silberne Teekanne, die auf der Anrichte stand, spülte sie kurz aus und befüllte sie mit Wasser. Dann zündete ich den Gasherd an und stellte die Kanne über die Flamme. Nio beobachtete mich dabei, sagte aber kein Wort. Seit wir durch das Tor gegangen waren, war er noch schweigsamer als sonst. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich mit allen möglichen Fragen löchern würde. Er musste es doch seltsam finden, dass ich über einen Schalter das Licht anknipste, mit Knopfdruck Feuer machte oder dass das Wasser aus dem Hahn kam. Aber vielleicht täuschte ich mich da auch und es gab Ähnliches in der magischen Welt?
»Du bist so still«, brach ich das Schweigen, während ich einen der Holzschränke öffnete und zwei grüne Keramikbecher herausnahm.
»Ich schau dir zu. Es ist interessant, wie die Menschen leben. Es gibt bei uns viele Erzählungen darüber, aber keiner weiß, was davon wirklich stimmt«, erklärte Nio mir.
»Echt? Woher wisst ihr überhaupt etwas über die Menschen? Sind früher viele magische Wesen durch das Tor gekommen? Und ist es eigentlich der einzige Weg, der in die Welt der Menschen führt?«, fragte ich neugierig nach.
»Es ist das einzige Tor, das noch übrig geblieben ist. Früher gab es mehrere. Aber ich weiß nicht, wohin diese geführt haben. Als ich alt genug war, um zwischen den Toren zu wandeln, hatte man schon die Barriere errichtet. Außerdem diente ich im Schattenheer und da war es mir ohnehin nicht erlaubt.«
Ich lauschte Nio gespannt. Er hatte bisher nicht viel über seine Vergangenheit erzählt. Dafür, dass wir ein Paar waren, wusste ich ohnehin viel zu wenig über ihn. Fast immer, wenn ich ihn etwas über sein Leben fragte, wich er mir geschickt aus und wechselte für gewöhnlich das Thema. Ich wollte ihn aber auch nicht drängen. Ich wusste ja nicht, was er möglicherweise alles erlebt hatte und wie schlimm die Erinnerungen für ihn waren. Daher versuchte ich zu akzeptieren, dass er mit mir nicht darüber sprechen wollte. Und irgendwie hoffte ich auch, dass sich das mit der Zeit ändern würde und er sich mir doch mehr öffnete.
Momentan schwieg Nio wieder und schien über etwas nachdenken, dass er mir nicht mitteilen wollte. Ich konnte sehen, wie sich sein Blick verschloss. Doch ehe ich ihn fragen konnte, was in ihm vorging, fuhr er plötzlich fort: »Früher war es zwar erlaubt, in die Welt der Menschen zu gehen, aber es haben nicht sehr viele getan. Meist waren es Elfen, Kobolde oder Wandler, die die Grenze überschritten haben. Von ihnen stammen auch die meisten Geschichten.«
»Und jetzt, wo du hier bist, würdest du sagen, dass es so ist wie in den Erzählungen?«, hakte ich nach.
Nio sah mir über die Schulter, während ich die lose Teemischung in zwei kleine Tee-Eier schaufelte und diese in die Tassen legte. »Naja, die Geschichten über die wilden irischen Frauen scheinen zu stimmen.« Er lachte.
»Brenda?«, fragte ich schmunzelnd. »Tut mir leid. Ich dachte wirklich, wir könnten uns an ihr vorbeischleichen. Wir werden ihr nachher auf jeden Fall eine plausible Erklärung liefern müssen. Mit ein paar vagen Ausflüchten wird sie sich nicht abspeisen lassen. Ich hatte ja befürchtet, Brenda würde dich in ihrem Aufzug viel mehr einschüchtern. Hast du die Lockenwickler auf ihrem Kopf gesehen?«
»Diese runden Dinger in den Haaren? Ich wollte dich schon fragen, was das ist.«
»Diese Wickler dreht man sich ins Haar, um Locken zu bekommen«, erläuterte ich lachend.
Ich schob mich an Nio vorbei zum Kühlschrank. Als ich dabei mit der Hand über seine Taille streifte, fühlte ich, wie angespannt er war. Überrascht schaute ich ihm ins Gesicht. Nio warf gerade einen eiligen Blick aus dem Fenster. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, wandte er sich mir sogleich wieder zu und lächelte.
»Interessant, was Menschen mit ihren Haaren anstellen. Ich bin gespannt, wie Brendas Kuchen schmeckt. Nach allem, was du erzählt hast, muss er ja mehr als köstlich sein«, meinte der Wandler betont locker.
Mir entging die Anspannung in seiner Stimme dennoch nicht. Ich fragte mich, aus welchem Grund er mich tatsächlich begleitete. War er hier, um bei mir zu sein und die Welt der Menschen zu entdecken, oder machte er sich vielleicht Sorgen und wollte mich notfalls beschützen? Aber was sollte mir hier schon passieren? Wir waren nicht mehr in der magischen Welt, sondern in einem verschlafenen Dorf in Irland. Die Barriere hatte mich all die Jahre abgeschirmt. Warum sollte sich das geändert haben? Oder wusste Nio etwas, das er mir nicht sagte?
Ich öffnete nun den Kühlschrank und stellte erleichtert fest, dass er fast leer war. Bis auf ein paar schrumpelige Möhren und ein Stück Käse in einem Plastikbehälter standen zum Glück nur noch ein Becher Joghurt und abgepackte Sahne im Schrank. Ich nahm die Sahne heraus, prüfte das Haltbarkeitsdatum und öffnete sie dann. Als ich mich wieder zu Nio drehte, bemerkte ich, dass er schon wieder aus dem Fenster sah. Es war nur ein kurzer Blick, aber es war trotzdem nicht zu übersehen, wie aufmerksam er den Garten vor dem Haus abscannte.
»Erwartest du jemanden?«, fragte ich und blickte nach draußen.
Nio räusperte sich. »Nein. Wieso?«
Ich schaute ihm direkt in die Augen. Er wich meinem Blick nicht aus und seinem Gesichtsausdruck war auch nichts anzumerken. Aber ich spürte, dass er mir etwas verheimlichte.
»Was verschweigst du mir?«, bohrte ich nach.
Nio antwortete nicht, aber ich sah ein Flackern in seinen Augen. Er wirkte unsicher und schien nachzudenken. Ungeduldig wartete ich darauf, dass er etwas sagte. Da pfiff der Teekessel plötzlich und Nio wirbelte erschrocken herum.
»Das ist nur das Zeichen, dass das Wasser heiß ist. Keine Gefahr«, erklärte ich schmunzelnd. »Aber glaub nicht, dass ich meine Frage deshalb vergessen habe. Du bist mir noch eine Antwort schuldig. Du hast mir versprochen, ehrlich zu mir zu sein. Ich merke doch, dass da etwas ist.«
Nio seufzte. »Ich wollte eigentlich erst einmal entspannt mit dir ankommen und es dir dann sagen.«
»Mir was sagen?«
Ich drehte das Gas ab, goss das heiße Wasser über die Tee-Eier in die beiden Tassen und fügte jeweils einen Löffel braunen Zucker und einen großen Schluck Sahne hinzu. Während ich umrührte, wartete ich weiter auf eine Antwort. Doch Nio stand nur still hinter mir und sagte kein Wort. Schließlich nahm ich die zwei Tassen in die Hände und drehte mich zu ihm.
»Mir was sagen?«, wiederholte ich nun energischer.
Der Wandler schnaufte ärgerlich und setzte sich auf einen Stuhl. Ich blieb stehen und betrachtete ihn ungeduldig.
»Nachdem ich die letzten Tage mit dir geübt habe und es keinerlei Fortschritte gab, was deine Magie betrifft, habe ich mit Daria und Tari gesprochen. Wir sind der Meinung, dass es besser wäre …« Nio zögerte und sah mich zerknirscht an. »Also, wir glauben, dass es sicherer wäre, wenn du erst einmal eine Weile hierbleibst.«
Ich starrte Nio verblüfft an. Mit vielem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Er war mitgekommen, um mich in Sicherheit zu bringen und sich zu verabschieden. Bei diesem Gedanken spürte ich einen Stich im Herzen.
Nio hob sogleich beschwichtigend die Hand, als würde er spüren, was in mir vorging. »Es ist ja nicht auf Dauer, sondern nur, bis es in der magischen Welt wieder sicherer ist und du deine Kräfte besser beherrschst.«
Ich merkte, wie Wut in mir aufstieg. Die drei hatten einfach hinter meinem Rücken einen Plan gemacht, während ich mir die ganze Zeit überlegt hatte, wie ich das mit dem Job und dem Haus und allem regeln sollte. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihre Idee vor mir verheimlicht hatten. Impulsiv machte ich einen Schritt auf Nio zu und stellte die Tassen krachend auf den Tisch. Der Tee schwappte dabei über den Rand und ergoss sich auf die Holzplatte. Zornig funkelte ich den Wandler an.
»Das habt ihr entschieden, weil ihr wisst, was gut für mich ist, versteh ich das richtig? Ohne mit mir darüber zu reden oder mich mal zu fragen, was ich will …« Der Sarkasmus in meiner Stimme war nicht zu überhören. »O nein, ich muss mich verbessern. Ihr wusstet wahrscheinlich genau, was ich will und habt mir deshalb nichts gesagt!«
»Lynn, du musst das verstehen …«, begann Nio.
Aber ich unterbrach ihn sofort wieder. »Was muss ich verstehen? Dass ihr über mein Leben entscheidet, als wäre ich ein unmündiges Kind? Erklär mir mal bitte, wie ich meine magischen Fähigkeiten schulen soll, wenn ich hier bin, noch dazu allein. Habt ihr euch darüber mal Gedanken gemacht?«
»Ich weiß, dass du wieder mit mir zurückwillst. Ich versteh das. Und ich will das ja auch. Aber es ist zu gefährlich! Es gibt für dich momentan keinen sichereren Ort als die Welt der Menschen!«, versuchte mich Nio zu überzeugen.
»Ich bin aber kein Mensch!« Das auszusprechen fühlte sich seltsam an und mir entging dabei Nios überraschter Blick nicht. »Wie würdest du es finden, wenn ich dich einfach hierlassen würde?«
»Du weißt, das ist nicht das Gleiche. Du bist hier aufgewachsen. Das ist dein Zuhause«, widersprach der Wandler.
»Ja, da hast du recht. Es ist nicht das Gleiche. Du wurdest nicht dein Leben lang über deine Herkunft belogen. Überleg doch mal, wie sich das für mich anfühlt. Endlich weiß ich, wo ich herkomme, und kann herausfinden, wer ich bin. Und dann wollt ihr mich wieder wegschicken.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Vielleicht sind meine leiblichen Eltern noch am Leben, irgendwo dort auf der anderen Seite des Tors. Und du erwartest, dass ich so tue, als wäre nichts gewesen und mein Leben hier einfach weiterlebe, bis du es für sicher genug hältst, dass ich zurückkommen kann?«
Nio schluckte. Er stand auf und kam auf mich zu. Unsicher streckte er die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück.
Bei den nächsten Worten wurde ich leiser. »Hast du mal darüber nachgedacht, was das für uns beide bedeutet? Macht dir das gar nichts aus?«
Meine Frage schien ihn zu treffen. Nervös fuhr er sich durchs Haar. »Lynn, du weißt, wie schwer mir das fällt. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn wählen. Aber ich will, dass du in Sicherheit bist.«
»Das heißt, es ist für dich okay, wenn wir uns nicht mehr sehen? Vielleicht für Wochen oder Monate? Oder sogar Jahre?«
Es verletzte mich, dass er diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Für mich war es undenkbar, dass wir uns jetzt trennten, noch dazu ohne zu wissen, wann wir uns wiedersehen würden. Aber vielleicht war Nio doch nicht so verliebt in mich, wie ich dachte. In den letzten Tagen hatten wir viel Zeit zusammen verbracht, und ich war mir sicher gewesen, dass er meine Gefühle erwiderte. Es war die Art, wie er mich ansah und berührte, wie er mich küsste und mir zuhörte. Doch gleichzeitig gab er so wenig von sich preis. Und es verunsicherte mich, dass er mir gegenüber immer noch so verschlossen war. Ich schaute in sein Gesicht und suchte nach etwas, dass mir zeigte, dass es für ihn ebenfalls schlimm wäre, wenn wir uns jetzt trennen würden. Ich brauchte nur einen Anhaltspunkt, irgendein Zeichen dafür, dass er genauso verliebt in mich war wie ich in ihn, und dass er mit mir zusammen sein wollte.
Doch Nio wich meinem Blick aus. »Ich will dich nur beschützen.«
»Ich will aber nicht beschützt werden!«, entfuhr es mir. Meine Stimme war viel lauter, als ich beabsichtigt hatte. Aber die Tatsache, dass Nio mich zurücklassen wollte und dass die anderen dem zugestimmt hatten, ohne mit mir darüber zu reden, schmerzte furchtbar. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich gehöre in die magische Welt! Das ist meine Heimat. Und ich lasse nicht zu, dass du über mich bestimmst, nur weil du Angst hast, mir könnte etwas passieren.«
Nio wollte gerade etwas erwidern, da huschte ein Schatten am Fenster vorbei. Ehe ich begriff, was los war, sprang der Wandler auch schon mit einem Satz zum Fenster und reckte sich nach vorn, um hinauszuschauen.
»Was ist los?«, fragte ich erschrocken.
Nio drehte sich zu mir, und als ich den Ausdruck in seinen Augen sah, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.
»Jemand ist hier«, wisperte er. »Ich weiß nicht wie, aber er ist uns durch das Tor gefolgt. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«
»Aber die Barriere …«, murmelte ich fassungslos. Hatte ich Nio richtig verstanden und da stand ein Schattenkrieger oder etwas Ähnliches vor dem Cottage?
»Der Schutz wirkt anscheinend nicht mehr. Etwas hat sich geändert, vielleicht durch deine Magie. Komm, bleib dicht hinter mir.«
Nio ging geduckt auf die Küchentür zu und ich folgte ihm. Verkrampft schloss ich meine Hände dabei zu Fäusten, als diese vor Aufregung zu zittern begannen. Was, wenn ich die Barriere unbewusst geöffnet hatte und nun alle möglichen Wesen hierhergelangen konnten? Ich dachte an Brenda und die anderen Leute im Dorf. Sie wären vollkommen unvorbereitet und schutzlos, wenn die Schatten sie angreifen würden. Wie sollte ich mir jemals verzeihen, wenn durch mich irgendjemand verletzt oder sogar getötet werden sollte? Ich erinnerte mich an meine Flucht durch die magische Welt. Nirgends hatte ich lange bleiben können, weil ich jeden um mich herum in Gefahr gebracht hatte. Würde sich das nun weiter fortsetzen? Hatte ich womöglich die Finsternis mit in diese Welt gebracht? Mein Magen zog sich bei diesem Gedanken zusammen.
Ängstlich schaute ich mich um, während ich hinter Nio herging. Der Wandler schlich lautlos ins Wohnzimmer. Sein kompletter Körper war angespannt, aufmerksam musterte er seine Umgebung, während er sich langsam weiter in Richtung Flur bewegte. Unverkennbar kam nun der Krieger in ihm zum Vorschein, zu dem er geschult worden war.
Wir waren gerade in der Mitte des Wohnzimmers angelangt, als sich wie aus dem Nichts vor uns eine schwarze Gestalt manifestierte und uns den Weg versperrte. Ich schrie auf. Von der Statur her sah das Wesen wie ein Schattenkrieger aus. Doch es war wesentlich größer und von pechschwarzem Rauch umgeben. Die dunklen Schwaden stiegen an seinen Beinen empor und umnebelten den mächtigen Leib. Ich konnte kein Gesicht erkennen, nur glühend rote Augen, die mich durch den Rauch anstarrten. Keuchend wich ich zurück. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, während mein Herz wild in meiner Brust hämmerte.
Nio hielt schützend den Arm vor mich. »Ein Muruul, ein Feuerdämon!«, stieß er hervor. Und das Entsetzen in seiner Stimme ließ mein Herz nur noch schneller schlagen. »Geh zurück in die Küche! Und egal was passiert, warte da auf mich!«
Mit diesen Worten warf der Wandler seinen Umhang beiseite, zog sein Schwert und machte einen Schritt auf das Wesen zu. Im selben Augenblick stolperte ich rückwärts in die Küche zurück. Dabei hielt ich den Blick auf den Feuerdämon gerichtet. Seine Augen fixierten mich wie ein Raubtier, das seine Beute anvisierte. Mir wurde übel, und obwohl ich zitterte, bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Ich lehnte mich an den Türrahmen, aus Angst, meine Beine würden nachgeben. Krampfhaft umklammerte ich mit den Fingern das Holz, während ich dabei zusah, wie sich Nio dem Dämon näherte.
Dieser zog jetzt ebenfalls ein Schwert. Kaum hatte er die Waffe hervorgeholt, da begann das Schwert in seiner Hand zu brennen. Lodernde Flammen leckten vom Griff her über die nachtschwarze Klinge. Der Feuerdämon richtete nun seinen Blick auf Nio und machte sich bereit, ihn anzugreifen. Für einen Moment verharrten die beiden ungleichen Gegner voreinander und ich hielt die Luft an. Gegen dieses Ungetüm wirkte der Wandler so zart und zerbrechlich. Wie sollte er mit seinem kleinen Schwert etwas gegen diesen Dämon ausrichten? Ich musste ihm irgendwie helfen. Aber wie?
Hektisch schaute ich zum Küchenfenster. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, hinauszuklettern, um Hilfe zu holen. Aber an wen sollte ich mich wenden? Wer könnte uns gegen dieses Monstrum verteidigen? Ehe ich über mein weiteres Handeln nachdenken konnte, stürmte der Dämon nach vorn und schleuderte sein Schwert auf Nio hinab. Dieser wich seinem Gegner aus und stach ihm dabei mit seiner Klinge in den Unterschenkel.
Dröhnend brüllte das Ungetüm auf und schwankte, während die Spitze seines Feuerschwertes sich mit Wucht in den Boden bohrte. Funken stoben auf und setzten augenblicklich den Teppich in Brand. Der Dämon fing sich sogleich wieder und schlug erneut mit seinem Schwert auf Nio ein. Zum Glück war der Wandler sehr viel schneller und wendiger als der Feuerdämon. Geschickt wich Nio den Angriffen aus oder parierte sie. Das Ungetüm stampfte währenddessen wütend hinter ihm her, warf einen der Sessel zur Seite und zertrümmerte den schweren Eichentisch, als wäre er aus Papier. Ich stöhnte entsetzt auf, als ich das sah. Lange würde das nicht mehr gut gehen. Der Dämon musste Nio nur ein einziges Mal erwischen und es wäre vorbei.
Zudem breitete sich das Feuer immer weiter aus. Die Decken und Kissen auf den Sesseln brannten bereits, ebenso die Gardinen und der alte Holzschrank. Kaum war das Ungetüm über den zerstörten Esstisch gestiegen, standen die Holztrümmer auch schon in Flammen. Mir wurde bewusst, dass dies kein normales Feuer war. Dafür verteilte es sich viel zu rasant. Schon leckten die Flammen über die Holzdecke und der Raum füllte sich mehr und mehr mit Qualm. Meine Augen brannten. Ich zog schnell das Hemd nach oben und hielt es mir vor Mund und Nase. Aber der beißende Rauch drang durch den dünnen Stoff und ich konnte den Hustenreiz nicht unterdrücken.
Mit tränenden Augen verfolgte ich den Kampf. Nio wand sich, so gut er konnte, zwischen den brennenden Möbeln hindurch. Er hustete ebenfalls. Lange würde er das nicht durchhalten. Ich spürte die Hitze des Feuers bis zu mir und er war mitten zwischen den Flammen. Seinem Gegner hingegen schienen die heißen Temperaturen und der Rauch nichts auszumachen. Im Gegenteil, er schlug immer kraftvoller mit seinem Schwert zu und zerlegte alles, was ihm dabei in die Quere kam.
Wir mussten so schnell wie möglich raus aus dem Haus. Hilfesuchend schaute ich mich um. Da bemerkte ich die Kiste, die ich vor meiner Reise in die magische Welt von dem Notar bekommen hatte. Die Holzbox stand auf einem kleinen Tisch direkt neben meinem Lieblingssessel, gerade mal eineinhalb Meter von mir entfernt. Die Flammen hatten das vordere Tischbein gerade erreicht, als ein Fenster explodierte und der Luftzug das Feuer weiter anfachte. Gierig stoben die Flammen nach oben und umschlangen den Tisch. Wenn die Kiste verbrannte, waren die Gegenstände darin für immer verloren. Und bis auf das Sonnenamulett hatte ich alles wieder hineingepackt.
Ohne nachzudenken trat ich aus der Tür und griff nach dem Holzkasten, bevor er dem Feuer zum Opfer fallen würde. Ich drückte die unhandliche Box fest an meine Brust und wandte mich in Richtung Flur. Ich war gerade erst einige Schritte gelaufen, da packte mich etwas an der Schulter und riss mich zurück. Ein unerträglicher Schmerz schoss durch meinen Körper, als sich glühend heiße Finger in mein Fleisch bohrten. Ich schrie, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben getan hatte.
Der Dämon riss mich mit einem Ruck zu sich herum und starrte mir ins Gesicht. Seine Augen glühten triumphierend und ich erkannte durch den Rauch hindurch ein boshaftes Lächeln auf seinen pechschwarzen Lippen. Die Hitze, die mir in diesem Moment ins Gesicht schlug, versengte mir die Wimpern. Gleichzeitig stieg mir ein penetranter beißender Geruch in die Nase und ich musste würgen. Der Feuerdämon würde mich nicht töten, sonst hätte er es längst schon getan, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Er wollte mich lebend. Wahrscheinlich würde er mich zu Ragnar bringen. Doch erst einmal ergötzte sich dieses Monster an meinem Schmerz. Das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck ablesen, während ich verzweifelt versuchte, mich loszureißen. Da tauchte plötzlich Nio neben mir auf und rammte den Dämon mit aller Kraft. Das Ungetüm ließ mich tatsächlich los und packte dafür den Wandler.
»Lauf!«, schrie Nio.
Da warf der Dämon ihn auch schon zu Boden. Nio keuchte vor Schmerz. Er hatte kein Schwert mehr in der Hand. Wahrscheinlich hatte er es vorhin beim Kampf verloren oder der Dämon hatte es zerstört. Mit letzter Kraft versuchte der Wandler seinem Gegner zu entkommen, aber dieser fixierte ihn bereits mit seinem Fuß. Rauch stieg von der Stelle auf, wo der Fuß das Hemd berührte, und Nio stöhnte qualvoll. Ein siegessicheres Knurren erklang nun aus der Kehle des Feuerdämons, als dieser sein Schwert für den tödlichen Stoß erhob.
»Nein!«, brach es aus mir heraus. Mit einem verzweifelten Schrei sprang ich nach vorn und warf mich auf Nio. Kaum hatte ich ihn berührt, da blendete mich auch schon ein weißes Licht, und ich spürte, wie der Boden unter uns beiden verschwand. Ich atmete erleichtert auf und hielt Nio fest.
Es dauerte nur wenige Sekunden, da verschwand das Licht wieder, und Nio und ich landeten zusammen auf einer Wiese. Ich fühlte das feuchte Gras unter mir, während ich mich benommen aufrappelte. Nio war bereits aufgesprungen und stand neben mir. Als ich seinem Blick folgte, zog ich entsetzt die Luft ein. Wir waren nicht in der magischen Welt. Wir waren auch nicht am Tor auf der Lichtung. Wir standen auf der Wiese direkt vor dem Cottage.
Fassungslos starrte ich auf das kleine brennende Haus vor uns. Ich hörte das Knacken des Gebälks und das Rauschen der Flammen bis hierher. Schwarzer Rauch quoll aus dem zersprungenen Fenster. Noch hatten die Flammen das Dach nicht erreicht, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dieses brennen würde. Das nächste Fenster zerbarst mit einem Knall und heizte das Feuer weiter an. Binnen Sekunden breiteten sich die Flammen weiter aus und verschlangen dabei alle Erinnerungen, die ich noch an dieses Leben gehabt hatte.
»O mein Gott! Was ist passiert?« erklang eine panische Frauenstimme. Es war Brenda. Sie kam mit schnellen Schritten auf uns zu.
»Ihr seid verletzt«, stellte sie fest, kaum dass sie uns erreicht hatte. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie auf meine Schulter. Ich wollte gar nicht wissen, wie diese aussah. Die Schmerzen waren unerträglich.
Ich wollte Brenda gerade antworten, als die Haustür aufgeschlagen wurde und der Dämon heraustrat. Brenda drehte den Kopf zur Seite und starrte auf die in Rauch gehüllte schwarze Gestalt. Meine Nachbarin wurde schlagartig so blass, dass ich schon befürchtete, sie würde umkippen.
»Wir müssen weg«, drängte Nio sogleich.
Ich wandte mich hektisch an Brenda. »Schnell, geh wieder ins Haus und verschließ die Tür. Ruf die Feuerwehr und komm erst wieder raus, wenn sie da ist. Ich muss jetzt weg. Ich werde eine Zeit lang untertauchen. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Aber geh jetzt schnell zurück ins Haus. Bitte!«
Ohne Brendas Antwort abzuwarten, drehte ich mich zu Nio und wollte mit ihm über den Wiesenweg zum Waldrand laufen, da entdeckte ich vor mir etwas im Gras. Es war die kleine Holzkiste mit den Gegenständen aus der magischen Welt. Ich hatte sie anscheinend unbewusst mit nach draußen teleportiert. Eilig bückte ich mich und hob sie auf. Die Box war unversehrt. Ich wandte mich wieder an Brenda, die immer noch steif neben mir stand, und drückte ihr den Kasten in die Hände.
»Kannst du bitte für mich darauf aufpassen? Ich komme wieder. Versprochen. Jetzt bring dich in Sicherheit! Und zwar sofort!« Die letzten Worte brüllte ich ziemlich energisch.
Endlich reagierte Brenda. Mit starrem Gesichtsausdruck nickte sie zur Antwort, bevor sie sich ungelenk in Bewegung setzte und mit dem Holzkasten im Arm zu ihrem Haus zurücklief. Dabei blickte sie zu der schwarzen Gestalt, die nun mit schnellen Schritten auf Nio und mich zumarschierte.
Der Wandler und ich zögerten keine Sekunde länger und rannten über den schmalen Wiesenweg auf den Wald zu. Ich musste so schnell laufen, wie ich konnte, um mit Nios Tempo mitzuhalten. Meine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung und mein Hals war von dem Rauch, den ich eingeatmet hatte, immer noch extrem gereizt. Mehrfach musste ich husten. Dennoch zwang ich mich, weiterzurennen. Ich konnte den Dämon förmlich hinter mir im Rücken fühlen. Er durfte uns auf keinen Fall ein weiteres Mal zu fassen bekommen. Erst am Waldrand wagte ich es, etwas langsamer zu werden und mich umzudrehen.
Zu meiner Verwunderung konnte ich den Dämon nirgends sehen. Es schien, als hätten wir ihn tatsächlich abgehängt. Vielleicht hatte er auch aufgegeben, nachdem wir geflüchtet waren, auch wenn ich mir das bei dem Monstrum nicht vorstellen konnte. Er hatte bestimmt Spaß daran, uns zu jagen. Ich eilte neben Nio zwischen den Bäumen hindurch bis zu der kleinen Lichtung. Als das magische Tor vor uns auftauchte, atmete ich erleichtert aus und hustete dabei. Nio drehte sich zu mir und verlangsamte sein Tempo. Er fasste mich an der Hand, während wir die letzten Meter auf das Tor zueilten. Jetzt war ich in der Welt der Menschen gewesen und hatte nichts geklärt, ging es mir durch den Kopf. Im Gegenteil, ich hatte nur Chaos angerichtet und andere in Gefahr gebracht. Ich hoffte inständig, dass der Dämon keinem Menschen etwas zuleide tat und wieder zurück in die magische Welt kehren würde, sobald er merkte, dass wir fort waren. Ich sah das Cottage noch einmal vor mir und wie die Flammen es verschlungen hatten. Nun gab es kein Zuhause mehr in dieser Welt, in das ich zurückkehren konnte.
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Wir hatten das Tor fast erreicht, da stieg plötzlich schwarzer Rauch vor uns auf und der Feuerdämon materialisierte sich direkt vor dem Torbogen. Dieses Mal zögerte er nicht lange. Unvermittelt riss er Nio hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Der Wandler krachte gegen einen Baum und blieb regungslos liegen. Schon packte der Feuerdämon mich am Hals. Das alles ging so schnell, dass ich nicht einmal aufschreien konnte. Röchelnd rang ich nach Luft, während seine glühend heiße Hand meine Kehle umschloss. Ich zerrte mit beiden Händen an seinem Arm und versuchte verzweifelt, mich zu befreien. Eine Welle aus Schmerz rollte durch meinen Körper, und ich spürte, dass ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde.
Der Dämon krallte seine Finger noch fester um meinen Hals. Unerbittlich drückte er zu und schnürte mir damit die Luft ab. Voller Panik blickte ich in seine glühend roten Augen, während alles um mich herum bereits verschwamm. Vielleicht würde der Feuerdämon mich doch nicht am Leben lassen. Vielleicht würde ich heute sterben. Ich wollte nicht, dass dieses Gesicht das Letzte war, das ich sah. Ich nahm noch einmal alle Kraft zusammen und wehrte mich mit einem Ruck gegen seinen Griff. Doch ich hatte keine Chance. Der Dämon war viel zu stark. Er zuckte nicht einmal.
Vor meinen Augen flackerte es, während meine Muskeln erschlafften. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, sanken meine Arme nach unten. Gleichzeitig gaben auch meine Beine nach und ich verlor den Halt. Träge Müdigkeit legte sich über meine Panik und lullte mich dumpf ein, während ich allmählich wegdriftete. Da spürte ich, wie meine Hände heiß wurden. Es war eine vollkommen andere Hitze als die des Feuerdämons. In warmen Wellen strömte nun Energie von meinen Händen über die Arme bis in meine Brust hinein und die Kraft kehrte in meinen Körper zurück. Ich konnte das grässliche Gesicht mit den roten Augen nun wieder deutlicher vor mir sehen.
Ohne mir bewusst zu sein, was ich tat, hob ich meine Arme und legte die Handflächen auf die Brust des Dämons. Es war, als ob jemand anderes die Kontrolle über meinen Körper übernommen hätte und mich führte. Staunend beobachtete ich, wie meine Hände zu leuchten begannen. Gleißend weißes Licht strömte aus meinen Handflächen in den Dämon hinein. Dieser ließ umgehend meine Kehle los und versuchte sich von mir zu lösen. Ich rang befreit nach Luft, während ich meine Handflächen weiter auf die Brust des Ungetüms presste. Mit einem düsteren Knurren wand sich die nachtschwarze Gestalt zuckend unter meinen Händen, scheinbar unfähig, sich dem Licht, das weiter in sie hineinfloss, zu entziehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, da löste sich der Feuerdämon vor meinen Augen mit einem gurgelnden dunklen Schrei auf. Sein Gebrüll dröhnte in meinen Ohren, als sein Körper zerstob und die Asche zu Boden rieselte.
Das Licht in meinen Händen erlosch wieder und mit ihm verließ mich auch die Kraft. Taumelnd versuchte ich das Gleichgewicht zu halten, doch ich kippte nach hinten. Ich fühlte, wie jemand meinen Sturz abfing, und hörte gleich darauf Nios Stimme an meinem Ohr. Ich konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte. Die Worte verschwammen in meinem Kopf. Der Wandler hob mich behutsam hoch und trug mich auf den Torbogen zu. Erschöpft ließ ich dabei den Kopf an seine Brust sinken. Das Letzte, was ich sah, war ein helles Licht, das uns beide einhüllte. Dann war alles schwarz.




Die geheime Welt des Buchs
Ich schlug die Augen auf und versuchte mich zu orientieren. Ich lag in einem Bett und war in weiche Decken eingewickelt. Mein Blick war noch leicht verschwommen, doch ich erkannte den Ort sogleich: das geschwungene Holz, das so aussah, als wäre es natürlich gewachsen, der Durchgang, der den Blick in die Küche freigab, der Geruch nach Kräutern und Gemüsesuppe. Ich hatte schon einmal in diesem Bett gelegen. Wobei das eigentlich nicht sein konnte. Denn das Haus, in dem ich gewesen war, gab es nicht mehr. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es zerstört worden war. Und doch schien ich mich wieder am selben Ort zu befinden wie nach meiner Flucht vor den Schattenkriegern, als ich in die Schlucht gesprungen war und Anordu und Tari mich gerettet hatten. Ich war bei der Hüterin der blauen Wälder, in Runas Haus.
»Oh, du bist wach!«, bestätigte in diesem Moment eine sanfte Stimme meinen Verdacht. Ich drehte mich zur Seite und blickte in weise tiefblaue Augen.
»Runa«, flüsterte ich.
»Ja, mein Kind. Ich bin froh, dass du endlich wach bist. Der junge Schattenkrieger hat mich fast in den Wahnsinn getrieben, weil er sich solche Sorgen um dich gemacht hat«, erklärte die Hüterin mit einem Schmunzeln. Sie stand direkt neben meinem Bett. Ihr helles Haar hatte sie zu einem breiten Zopf gebunden. Das Gesicht war so alterslos und ewig, wie ich es in Erinnerung hatte. Sie trug ein langes kornblumenblaues Kleid, das gut zu ihrer Augenfarbe passte. Die Ärmel hatte sie hochgekrempelt und der Duft von Wildblumen und Moos umgab sie.
»Nio ist hier?«, fragte ich überrascht. Ich erinnerte mich daran, dass Runa mir damals erklärt hatte, dass es Nio nicht möglich wäre, ihr Reich zu betreten. Aber das war wahrscheinlich, bevor ich in die magische Welt gekommen war und alles verändert hatte.
»Ja, der Junge hat Tag und Nacht an deinem Bett gesessen und weder geschlafen noch gegessen. Ich konnte ihn nur mit Mühe dazu bringen, mich wenigstens seine Verletzungen behandeln zu lassen«, erzählte mir Runa und schüttelte dabei den Kopf. »Dass ich in dieser Zeit einen Schatten in der heiligen Stätte beherberge, hast du auch nur Daria zu verdanken.«
»Halbschatten«, korrigierte ich Runa mit einem Lächeln. »Wo ist Nio denn jetzt?«
»Er holt mir Ajonisbeeren. Ich brauche sie dringend für einen Trank. Dir würde es wahrscheinlich schon deutlich besser gehen, wenn er sie früher geholt hätte. Aber dieser sture Junge ist die ersten Tage nicht von deiner Seite gewichen. Ich habe ihn nicht dazu bringen können, dich auch nur ein paar Minuten allein zu lassen.«
Ich lächelte und mein Herz kribbelte bei dem Gedanken an Nio. Bei meinem ersten Besuch bei Runa hatte ich gerade erfahren, dass Nio nicht der war, für den er sich ausgegeben hatte. Wir waren getrennt worden, und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Dieses Mal war er an meiner Seite und hatte an meinem Bett über mich gewacht. Ich strich gedankenversunken über die flauschige Decke. Erst dann wurde mir bewusst, was Runa gesagt hatte.
»Was meinst du damit? Die ersten Tage? Wie lange habe ich denn geschlafen?«, fragte ich die Hüterin irritiert.
»Über eine Woche. Vor genau neun Tagen haben Nio und Tari dich hergebracht«, antwortete Runa.
»Neun Tage?«, stieß ich hervor und setzte mich dabei mit einem Ruck auf.
»Ja, leider. Mit meiner Medizin hätte es nicht so lange gedauert. Aber es braucht wohl noch eine Weile, bis ich wieder alles beisammenhabe. Mir fehlen nicht nur die Rezepte. An manche Zutaten komme ich auch nur zu bestimmten Zeiten heran. Daria und Tari helfen mir zwar, so gut sie können, aber ich habe Jahre gebraucht, um meine Heilvorräte aufzubauen. Manches stammte auch nicht von mir, sondern von anderen Heilerinnen.«
»Das tut mir leid«, murmelte ich.
»Das ist doch nicht deine Schuld, Kind!«, widersprach mir die Hüterin sogleich. »Du warst es nicht, die mein Haus in Brand gesteckt hat. Wie geht es dir überhaupt? Nio hat uns erzählt, was geschehen ist. Es tut mir so leid, dass du dein Zuhause verloren hast.«
Erst jetzt erinnerte ich mich wieder daran, was passiert war: der Feuerdämon, das Cottage, das in Flammen stand, der Überraschungsangriff im Wald, als ich schon dachte, es wäre vorbei. Ich fasste an meinen Hals. Er schmerzte noch leicht, aber die Haut fühlte sich normal an. Ich schaute auf meine Handflächen. Hatte ich das nur geträumt oder war da tatsächlich Licht aus meinen Händen geströmt und hatte diesen grauenhaften Dämon vernichtet?
Runa folgte meinem Blick, und es schien, als würde sie meine Gedanken lesen.
»O ja, darüber müssen wir noch sprechen«, kündigte die weise Heilerin an. »Aber das machen wir später, zusammen mit den anderen. Ich denke, Daria kann es dir vermutlich besser erklären als ich. Jetzt schauen wir erst einmal, dass du wieder zu Kräften kommst. Ich bringe dir einen Teller Suppe. Du hast viel Energie verloren.«
Runa streichelte mir bei den letzten Worten liebevoll über die Schulter. Dann stand sie auf und ging in die Küche. Es dauerte nicht lange und sie kam mit einer dampfenden Holzschale in der Hand zurück. Ich setzte mich auf und bemerkte dabei, dass mir sämtliche Knochen wehtaten. Ich wusste nicht, wann ich einmal so schwach und ausgelaugt gewesen war, und das, obwohl ich so lange geschlafen hatte. Meine Hand zitterte leicht, als ich den Holzlöffel mit der cremigen hellgrünen Flüssigkeit füllte und ihn zum Mund führte. Angewidert verzog ich das Gesicht. Was immer das für eine Suppe war, beim letzten Mal hatte es mir bei Runa eindeutig besser geschmeckt. Ich erinnerte mich an duftende Kräuter und Wurzelgemüse. Das hier schmeckte nach Algen und Erde.
Die Hüterin lachte auf, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Verzeih den etwas strengen Geschmack. Mein Goldglockenpulver ist leider aus. Es würde das Aroma des Akanukrauts abmildern. Dieses Kraut ist leider äußerst intensiv und schmeckt nicht jedem. Doch kaum eine andere Pflanze trägt so viel Lebensenergie in ihren Blättern. Das hilft dir, wieder zu Kräften zu kommen. Du warst sehr schwach, als du mit Nio und Tari hier ankamst. Fast schon befürchteten wir, du würdest nicht mehr aufwachen.« Ihre Gesichtszüge wurden bei den letzten Worten deutlich ernster.
»Was hat mich denn so viel Kraft gekostet? Die Verletzungen durch den Dämon oder dieses Licht, mit dem ich ihn vernichtet habe?« Es erschreckte mich, dass dieser kurze Kampf mich fast getötet hätte. Mir wurde wieder bewusst, wie wenig ich über diese Welt und die Kräfte, die hier wirkten, wusste.
Runa schwieg einen Moment und sah an mir vorbei ins Leere. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wir wissen es ehrlich gesagt nicht. Wandler besitzen die Fähigkeit, auf diese Weise Dämonen auszulöschen, nicht. Das ist eine uralte Gabe der Drachen. Ich selbst kenne kein Geschöpf außer den Drachen, das dazu fähig ist. Der Körper einer Wandlerin ist normalerweise viel zu schwach, um eine solche Kraft auszuhalten. Daria hat sich kurz nach deiner Ankunft aufgemacht, um jemanden zu finden, der sich mit diesen Kräften auskennt. Im Tal der Mondberge lebt ein Volk, das einst jene kannte, die mit der Magie der Drachen verbunden waren. Dort versucht meine Tochter, eine alte Freundin von mir zu kontaktieren. Daria wird bald zurückkommen und hoffentlich mehr Antworten für dich haben, als ich sie dir anbieten kann.«
Aufmerksam lauschte ich Runas Worten. Die Hüterin hatte sehr leise gesprochen, als befürchtete sie, irgendwer könnte sie hören. Ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte. Waren mir vielleicht die Drachen zur Hilfe gekommen oder trug ich ihre Magie tatsächlich in mir? Ich dachte daran, wie mich diese Energie erfasst und geführt hatte. Fast so, als würde sie Besitz von mir ergreifen, und doch hatte es sich auch so angefühlt, als wäre sie ein Teil von mir. Ohne diese Kraft wäre ich dort auf der Lichtung gestorben. Das wurde mir nun schlagartig bewusst. Der Dämon hätte mich nicht am Leben gelassen, auch wenn das vielleicht ursprünglich sein Auftrag gewesen war. In seinem Blick hatte ich so viel Hass gesehen, eine pure Zerstörungswut. Er hatte sich an meinem Schmerz ergötzt, fast so, als würde dieser ihn nähren. Ich sah die glühenden Augen in dem pechschwarzen Gesicht wieder vor mir und erinnerte mich daran, wie sie danach gegiert hatten, mir den letzten Funken Leben zu rauben.
Mein Körper verspannte sich bei diesem Gedanken. Ich atmete tief durch und schüttelte das Bild ab. Es war Vergangenheit. Ich saß jetzt hier bei Runa und war in Sicherheit, zumindest vorerst. Tapfer aß ich den Rest meiner Suppe auf, Löffel für Löffel schluckte ich die Brühe hinunter, ohne noch einmal das Gesicht zu verziehen. Ich konnte fühlen, wie mein Körper dabei wieder zu Kräften kam. Das Akanukraut war wohl wirklich eine Wunderpflanze. Nichtsdestotrotz verzichtete ich darauf, Runa um einen Nachschlag zu bitten, sondern erhob mich, als ich fertig gegessen hatte. Langsam kletterte ich aus dem Bett. Ich stand noch ziemlich wackelig auf meinen Beinen, aber die Hüterin lächelte zufrieden. Ich sah an mir herunter. Ich trug ein schlichtes weißes Leinenhemd, dessen Saum knapp oberhalb meiner Knie endete. Scheinbar hatte mich die Hüterin umgezogen, als sie meine Wunden versorgt hatte.
»Komm mit! Ich habe etwas für dich vorbereitet«, forderte Runa mich auf und ging in die Küche.
Ich folgte ihr und sah mich dabei neugierig um. Das Haus wirkte fast so, wie ich es in Erinnerung hatte. Doch es erschien mir dieses Mal noch etwas größer und geräumiger. Durch die halbrunden Fenster fiel helles Sonnenlicht herein. Draußen erkannte ich die kleine Wiese vor dem Haus und die hohen Bäume. Es war keine drei Wochen her, dass dieses Haus in Flammen gestanden hatte. Ich sah das grelle, zuckende Licht und den schwarzen Qualm immer noch vor mir. Die Magie hatte es wieder neu entstehen lassen. Das würde mit meinem Cottage wohl nicht so schnell gehen.
Ich fragte mich, was wohl passiert war, nachdem Nio und ich fortgelaufen waren. Hatte Brenda die Feuerwehr gerufen? Hatten sie noch etwas von dem Cottage retten können? Galt ich jetzt als vermisst und sie suchten nach mir? Brenda machte sich bestimmt furchtbare Sorgen. Ich konnte ihr nicht einmal Bescheid geben, dass es mir gut ging. Neun Tage waren seitdem vergangen, so lange war ich bereits fort. Mittlerweile hätte ich längst wieder auf der Arbeit erscheinen müssen und Lina war vermutlich auch zurück aus Neuseeland. Was würden sie glauben, was mit mir passiert war? Hatte Brenda erkannt, dass ein Dämon aus dem Haus gekommen war? Oder hatte sie ihn in dem Feuer nur als einen furchterregenden, großen Mann wahrgenommen?
»Es wird sich alles zu gegebener Zeit finden«, riss mich Runa aus meinen düsteren Gedanken.
Die Hüterin nahm meine rechte Hand zwischen ihre Hände. Eine wohlige Wärme durchströmte meinen Körper und ich entspannte mich. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass ich in der Küche stehen geblieben war. Jetzt schaute ich Runa in die Augen. Mitgefühl lag in ihrem Blick und so etwas wie mütterliche Liebe.
Die Stimme der Hüterin war sanft und voller Güte, als sie weitersprach. »Du kannst nicht mehr rückgängig machen, was geschehen ist. Aber du hast Einfluss darauf, was noch kommen mag. Die Zukunft ist noch nicht geschrieben, sie liegt in deiner Hand. Und du bist dabei nicht allein. Wir sind an deiner Seite. Auch wenn diese Welt dir noch fremd erscheint, so hast du doch viele Verbündete hier. Wie du weißt, hätte ich dir dieses Schicksal, das diese große Verantwortung mit sich bringt, gern erspart. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich ohne zu zögern deinen Platz eingenommen. Ich habe es versucht, als ich dich einst fortbrachte, und bin gescheitert. Künftig weiß ich es besser: Ich kann dich begleiten und dir beistehen. Aber den Weg musst du selbst beschreiten.« Runa atmete aus und drückte meine Hand. Dann ließ sie ihre Hände sinken und wandte sich dem langen Flur zu, der aus der Küche führte. »Und nun komm! Ein warmes Bad wird dir guttun.«
Wir gingen den Flur hinunter. Die Wände gaben ein mattes Licht ab und wir kamen an einigen Räumen vorbei. Bis auf die schwere Eingangstür in der Küche standen fast alle Türen offen. Neugierig spähte ich beim Vorbeigehen in die unterschiedlichen Zimmer. In einem sah ich Regale mit Büchern, in einem anderen stand ein Tisch mit verschiedenen Gefäßen und Fläschchen. Wir kamen auch an einer kleinen Kammer vorbei, in der getrocknete Kräuter und Blumen von der Decke hingen, und an einem Raum, der ähnlich aussah wie der, in dem ich aufgewacht war. Dort standen auch ein Bett und ein kleiner Tisch. An den geschwungenen Holzwänden des Hauses rankten sich hier und da dünne Äste entlang, von denen einige sogar grüne Blätter trugen. Den Fußboden durchdrangen dicke Wurzeln. Sie ragten überall knorrig hervor, und ich musste immer wieder nach unten schauen, um nicht zu stolpern.
»Wie du siehst, ist das Haus noch nicht fertig. Aber ich bin froh, dass alles so schnell nachwächst«, erklärte Runa, während sie voranging.
Ehe ich etwas dazu sagen konnte, wandte sich die Heilerin nach links. Dort befand sich eine schmale Tür. Sie war komplett mit Moos bedeckt und winzige Pflänzchen mit roten Beeren lugten zwischen grünen Flechten hervor. Den Türgriff bildete eine dicke, knollige Wurzel. Runa öffnete die Tür und betrat mit mir zusammen den Raum. Verblüfft stieß ich die Luft aus. Wenn ich das Haus bisher schon ungewöhnlich gefunden hatte, so überstieg dieses Zimmer all meine Vorstellungskraft. Wenn man es überhaupt als Zimmer bezeichnen konnte. Es hatte vier Wände, aber das war auch schon alles, was es mit den Räumen, die ich bisher kannte, gemeinsam hatte. Die Wände waren mit Büschen und Blumen bewachsen. Schlingpflanzen mit schimmernden blauen Blüten rankten sich bis zur Decke hinauf. Ich sah kein einziges Fenster. Doch es war keineswegs dunkel. Der Raum wurde von einem silbrig-blauen Licht durchflutet, das die Pflanzen verströmten.
Ich ging über weiches Gras in den Raum hinein und bemerkte einen kleinen Bach, der sich durch die Pflanzen schlängelte. Sprudelnd quoll das Wasser aus einer Quelle hervor, floss über hell funkelnde Steine hinweg und sammelte sich dann in einem großen Felsenbecken in der Mitte des Raums. Zarter Dampf stieg aus dem Wasser empor und legte sich wärmend auf meine Haut. Über dem Becken wölbte sich ein Bogen aus dunklen Hölzern. Filigrane Pflanzen umschlangen ihn, wanden sich grazil hinauf und entfalteten oben ihre Blütenpracht. Nachtblaue Glockenblumen hingen wie kleine Laternen von dem Bogen hinab. Sie waren übersät von winzigen funkelnden Lichtern und sahen damit wie ein Sternenhimmel aus.  
»Wunderschön!«, brachte ich hervor, während ich mich weiter umsah.
»Es freut mich, dass es dir gefällt. Das ist eine der heiligen Quellen. Leg dich einfach entspannt ins Wasser und genieße die wohltuende Magie dieses Ortes. Du wirst sehen, es wird dir gleich darauf viel besser gehen. Ich werde dich nun allein lassen. Wenn du etwas brauchst, findest du mich in der Küche. Ach so, und nebenan befindet sich noch ein kleines Badezimmer. Dort findest du Handtücher und ich habe auch frische Kleidung für dich bereitgelegt.« Sie zeigte auf eine unscheinbare Tür, die an einer der Seitenwände zwischen den Pflanzen verborgen lag.
Ich nickte. »Danke, Runa.«
Kaum hatte die Hüterin den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen, da schlüpfte ich auch schon aus dem Hemd. Das Sonnenamulett behielt ich an. Ich hatte die Kette mit dem schimmernden Stein kein einziges Mal abgenommen, seit ich sie an dem Abend in der Kiste gefunden und angelegt hatte. Sie gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Vorsichtig trat ich nun an das Becken heran und stieg ins Wasser. Wohlige Wärme empfing mich. Ich tauchte kurz mit dem Kopf unter und lehnte mich dann an den Rand des Beckens. Sanfte Wellen tiefer Zufriedenheit strömten durch meinen Körper. Die heilsame Magie drang in jede meiner Zellen. Ich schloss die Augen und vergaß für einen Moment alles. Ich gab mich der Kraft dieses Ortes vollkommen hin und ließ mich von den Energiewellen davontragen.
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Ich konnte nicht sagen, wie lange ich in der Quelle gebadet hatte. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Doch als ich aus dem Becken stieg, fühlte ich mich wie neu geboren. Dankbar strich ich mit der Hand über die schimmernde Wasseroberfläche, bevor ich den Raum über die kleine Tür an der Seite verließ.
In dem Badezimmer nebenan lag Kleidung für mich auf einem Hocker. Es war eine dunkelbraune Hose und eine pastellgrüne Tunika. Runa hatte auch frische Unterwäsche und braune, halbhohe Stiefel dazugelegt. Ich trocknete mich mit einem der großen Stofftücher ab, die neben der Kleidung an einem Ast hingen, und zog mich an. Die Sachen passten wie angegossen. Angenehm weich schmiegte sich der Stoff an meine Haut. Bevor ich das Zimmer verließ, blieb ich noch kurz vor einem großen Spiegel stehen, der von knorrigen Hölzern umrahmt wurde. Mit der Kleidung sah ich ein bisschen aus wie eine Atasreiterin. Die Farbe der Tunika brachte meine grünen Augen zur Geltung und passte auch gut zu meinem hellroten Haar.
Ich war blasser als sonst und hatte ein paar Kilo abgenommen. An meinem Hals konnte ich immer noch die Abdrücke des Dämons sehen. Wie dunkle Schatten umschlossen sie meine Kehle. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern über die verbrannten Stellen. Die Haut fühlte sich leicht rau an. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich mich an den eisernen, glühend heißen Griff des Feuerdämons erinnerte. Hoffentlich würden die Spuren dieses Kampfes noch verschwinden und der Dämon hatte mich nicht auf ewig damit gezeichnet.
Als ich daraufhin wieder in die Küche zurückging, strahlte mich Runa an.
»Viel besser«, stellte sie zufrieden fest, nachdem sie mich kurz gemustert hatte. »Sieh mal, wer eben gekommen ist.«
Die Hüterin schaute mit einem warmherzigen Lächeln aus dem Fenster und ich folgte ihrem Blick. Dort draußen war Tari mit Anordu. Ich reckte mich etwas nach vorn, da entdeckte ich auch Nio, der hinter dem großen Atasvogel stand.
»Er hat bereits nach dir gefragt. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, zur heiligen Quelle zu stürmen. Du hattest die Regeneration wirklich nötig«, erklärte Runa, während ich bereits zur Tür eilte.
Als Nio mich sah, kam er mir sogleich entgegengelaufen. Unversehens schlang er die Arme um meine Taille und drückte mich fest an sich. Sein Geruch umfing mich dabei. Ich schmiegte mich dicht an ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Ein wohliges Kribbeln rieselte durch meinen Bauch, als Nio mir mit den Fingern zärtlich über den Rücken strich.
»Lynn, ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich bin so froh, dass du wieder aufgewacht bist«, flüsterte der Wandler mir sanft ins Ohr. Als seine Lippen mein Ohrläppchen berührten, kletterte eine Gänsehaut von meinem Hals die Schulter hinunter.
Nio ließ mich los und musterte mich sorgfältig von oben bis unten.
»Es ist noch alles dran, wie du siehst«, erklärte ich ihm mit einem Lächeln.
Ich strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und küsste ihn zaghaft. Ich war dankbar dafür, dass er geblieben war. Es war schön, ihm jetzt so nah sein zu können. Und es berührte mich, dass er so lange an meinem Bett gesessen hatte. Auch wenn ich nicht wollte, dass er sich Sorgen um mich machte.
Ich begrüßte nun auch Tari und Anordu. Der Atasreiter umarmte mich ebenfalls.
»Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Du sahst mehr tot als lebendig aus, als Nio dich durchs Tor brachte«, erklärte Tari. Auch er sah mich mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis an.
»Es ist ja noch mal gut gegangen. Mir geht es schon wieder viel besser«, beruhigte ich ihn.
Ich dachte an den Plan von Nio, Tari und Daria, mich in der Welt der Menschen zurückzulassen, bis es hier sicherer für mich wäre. Ich konnte verstehen, dass sie besorgt um mich waren. Es war ja nicht so, dass ich keine Angst hatte. Aber ich wollte nicht, dass deshalb jemand anderes über mich bestimmte. Sie hätten mit mir reden müssen.
Als hätte Tari meine Gedanken gelesen, schaute er mich nun verlegen an.
»Er hat es dir gesagt, oder?«, fragte er mit einem Seufzen. »Wir haben uns schon gedacht, dass du nicht begeistert sein wirst.«
»Nein, das war ich allerdings nicht. Und euer Plan hat sich ja wohl auch erledigt«, sagte ich. »Wieso konnte das überhaupt passieren? Warum hat die Barriere nicht mehr funktioniert? Sind noch mehr Dämonen in die Welt der Menschen gelangt? Und könnt ihr mir erklären, was genau mit dem Dämon passiert ist, als er sich aufgelöst hat? War das wirklich ich oder hat mir da jemand geholfen?«
Die Fragen sprudelten nur so aus mir heraus. Ich ging davon aus, dass Nio den anderen bereits erzählt hatte, was geschehen war, und sie wahrscheinlich auch darüber gesprochen hatten. Ich musste wissen, was sie dachten. Runas vage Antworten reichten mir nicht aus. Und ich wollte auch nicht darauf warten, bis Daria wieder zurückkam. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie diejenigen gefunden hatte, die mehr von diesen Dingen verstanden.
Es war Anordu, der mir als Erster antwortete. Wohlklingend ertönte seine Stimme in meinem Kopf. »Elyenore, du hast dich gut erholt, wie ich sehe. Doch deine Energie ist längst noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt. Sei den beiden nicht böse, dass sie dich in Sicherheit bringen wollten. Sie waren nur um dein Wohlergehen besorgt. Es war vielleicht nicht der beste Weg, dass sie dich dabei im Unklaren ließen. Doch sie hatten die Hoffnung, dass du dich, wenn du erst einmal in deinem alten Zuhause wärst, dort auch wieder wohlfühlen würdest. Sie haben nicht begriffen, wie eng dein Schicksal mit unserer Welt verbunden ist. Und doch hatten sie in einem recht: Es ist gefährlich für dich, hier zu sein. Du ahnst nicht, wie sehr. Das Gleichgewicht der Kräfte ist gestört. Deine Magie beschützt dich, so gut sie kann, und wir werden das ebenfalls tun. Doch du brauchst mehr Zeit, um deine Kraft zu entfalten. Und diese wollten sie dir geben, als sie einen sicheren Ort für dich suchten.«
Ich lauschte Anordus Worten aufmerksam. Tari und Nio schwiegen, während der Atasvogel mit mir sprach. Ich wusste nicht, ob sie nur wahrnahmen, dass er mir etwas mitteilte, oder ob sie ihn ebenfalls hörten.
»Die Antworten auf deine Fragen wirst du hier nicht finden. Nicht einmal ich vermag sie dir zu geben, obwohl wir Atasvögel früher mit den Drachen auf besondere Weise verbunden waren. Doch das ist lange her. Die Drachen haben sich aus der magischen Welt zurückgezogen. Möglicherweise kündigst du ihre Rückkehr an.«
»Aber was ist mit den schwarzen Drachen, die uns angegriffen haben, als wir auf dem Weg zum Tor über die Gewässer von Esa geflogen sind?«, unterbrach ich den Atasvogel. Ich sprach meine Frage nicht laut aus, sondern schickte Anordu meine Gedanken.
»Das waren keine Drachen. Sie mögen für dich vielleicht so ausgesehen haben, weil ihre Körper den Drachenbildern in der Welt der Menschen sehr ähnlich sind, doch ihre Energie ist eine vollkommen andere. Die Geschöpfe, die du gesehen hast, waren Sakaale, flugfähige Schattendämonen. Einst waren es friedliebende Wesen ähnlich wie wir Atasvögel. Doch als sich Ragnar der Finsternis zuwandte, hat er auch diese Geschöpfe mit sich in die Dunkelheit gerissen«, erklärte Anordu mit ruhiger Stimme.
»Wo werde ich denn die Antworten finden, wenn nicht hier?«, ging ich nun wieder darauf ein, was der mächtige Vogel mir zuvor gesagt hatte.
»Du bist sehr ungeduldig, kleine Elyenore. Das ist eine deiner Stärken. Es kann dich aber auch in große Schwierigkeiten bringen.« Anordu machte eine Pause, und fast schon dachte ich, er würde nichts mehr sagen. Doch dann hörte ich seine Stimme erneut in meinem Kopf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das Buch zu fragen.«
»Welches Buch?«, fragten Nio und ich gleichzeitig.
Das bestätigte, dass Nio und Tari ebenfalls hörten, was Anordu sagte.
»Du hast doch schon einmal mit dem Buch gesprochen. Erinnerst du dich nicht?«, erklang die warme Stimme des Atasvogels in meinen Gedanken.
Meinte er das Buch, das ich beim letzten Mal in Runas Bibliothek gefunden hatte? Ich war überrascht darüber, dass der Vogel davon wusste. Das Buch hatte mich davor gewarnt, dass die Schattenkrieger auf dem Weg zu mir waren, und mir erklärt, wo ich die Pfeife im Regal fand, um Anordu zu rufen. Ich hatte niemandem außer Emba davon erzählt. Hatte der Vogel damals meine Gedanken gelesen oder war er es selbst gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass ich das Buch im richtigen Moment fand? Aber wie hätte er das tun können?
Das Buch befand sich immer noch in dem Transporttaler meiner Mutter. Ich hatte es seitdem nicht mehr herausgeholt. Eilig griff ich in meine Hosentasche. Sie war leer. Da fiel mir ein, dass ich ja neue Kleidung trug. Ich hatte den Taler bei mir gehabt, als uns der Feuerdämon angegriffen hatte. Wahrscheinlich befand sich der Anhänger noch bei meinen Sachen im Haus. Ich wollte mich gerade umdrehen, um ihn zu holen, als Nio mir den Transporttaler hinhielt.
»Suchst du den?«, fragte er mich. »Wir haben ihn zusammen mit der Pfeife in deiner Hosentasche gefunden und ich habe ihn für dich aufbewahrt.«
Dankbar nahm ich den Taler entgegen und betrachtete die beiden Pferde in dem Kreis darauf. Emba hatte mir erklärt, dass diese Pferde das Symbol der hohen Ebenen darstellten, der Heimat meiner leiblichen Eltern. Vielleicht hatte meine Mutter Alinwa ja dem Atasvogel gesagt, dass sie etwas für mich bei Runa hinterlassen würde.
»Ich habe seine Magie gespürt. Ich wusste nicht, woher du das Buch hast, nur, dass du es bei dir getragen hast, als wir dich abholten«, erklärte Anordu mir und zerstörte damit meine Hoffnung, dass er vielleicht doch mehr über meine Mutter und ihr Verschwinden wusste.
»Wie hole ich das Buch denn wieder aus dem Transporttaler heraus?«, fragte ich in die Runde.
Ich wusste zwar, dass ich mit dem Taler sprechen musste, damit er mir die Gegenstände herausgab, die in ihm verborgen lagen. Aber bis auf den Brief meiner Mutter hatte mir der Transporttaler nichts mehr offenbart. Ich hatte es immer wieder einmal versucht, wenn ich allein gewesen war. Ein schlechtes Gewissen überkam mich bei dem Gedanken, dass ich den anderen nichts davon erzählt hatte, weder Tari noch Nio. Ich wusste nicht so recht, warum ich solch ein Geheimnis darum gemacht hatte. Im Nachhinein fand ich das falsch. Ich verlangte von den anderen, dass sie offen mit mir über alles sprachen, dabei war ich selbst nicht ganz ehrlich gewesen.
Nun war es Tari, der mir antwortete. »Du fragst den Transporttaler danach. Wenn er es für richtig hält und der passende Zeitpunkt gekommen ist, wird er dir das Buch herausgeben.«
»Wenn er es für richtig hält?«, wiederholte ich verblüfft.
Nio lachte. »Ja. Hast du noch nicht gemerkt, dass er ein Eigenleben hat? Er ist ein magischer Gegenstand, und alles, was von Magie durchwirkt ist, trägt auch ihre besondere Lebendigkeit in sich. Die Magie ist mehr als eine Fähigkeit. Sie ist die Kraft, die durch uns hindurchfließt. Der Besitzer dieses Transporttalers hat etwas von seiner Magie auf die Münze übertragen. Dadurch handelt der Taler in seinem Interesse.«
»Der Transporttaler gehörte meiner Mutter«, erklärte ich.
»Das habe ich mir fast schon gedacht«, meinte Nio mit einem liebevollen Lächeln. Er schien es mir nicht übel zu nehmen, dass ich ihm weder etwas von dem Taler noch von dem Buch erzählt hatte.
Ich drehte den Anhänger zwischen den Fingern hin und her. Dabei spürte ich ein leichtes Vibrieren, so als würde die Münze tatsächlich auf mich reagieren und in gewisser Weise erwachen.
»Okay. Soll ich es mal ausprobieren?«, fragte ich und setzte mich dabei ins Gras, ohne eine Antwort abzuwarten.
Tari kniete sich mir gegenüber, während Nio direkt neben mir Platz nahm. Ich legte den Transporttaler auf meine flache Hand. Die eingeprägten Figuren der Pferde schimmerten im Sonnenlicht.
»Kannst du mir das Buch geben?«, fragte ich ziemlich direkt.
Im ersten Moment passierte nichts und ich wollte gerade schon die nächste Frage stellen. Doch dann wurde der Schimmer auf dem Anhänger deutlich heller. Ein feiner Lichtnebel breitete sich um den Taler herum aus, wirbelte funkelnd von meiner Hand nach oben und ließ sich dann auf dem Gras vor mir nieder. Die Halme glitzerten golden und die Luft über ihnen leuchtete. Es sah ein bisschen so aus wie Sonnenstrahlen, die durch Nebelschwaden hindurchschienen, nur dass es wesentlich heller und intensiver war. Als das Licht wieder nachließ, lag dort tatsächlich das Buch vor mir auf dem Boden.
»Das war leicht«, murmelte ich, während ich es aufhob.
Kaum berührte ich das Buch, da öffnete es sich auch schon und die Seiten blätterten wie von Geisterhand bis in die Mitte. Staunend beobachtete ich, wie sich Worte auf dem weißen Papier formten.
»Berühr mich«, stand dort in geschwungenen Lettern geschrieben.
Zaghaft führte ich meine linke Hand zu dem Buch und strich mit den Fingern an der Stelle über das Papier, wo die zwei Worte standen. Nichts geschah. Ich schaute fragend zu Nio und Tari, die mich wortlos beobachteten. Während mein Blick weiter zu Anordu ging, fühlte ich auf einmal ein seltsames Kribbeln auf der Haut und zog erschrocken meine Hand zurück. Doch da begann sie schon zu funkeln. Winzige Lichtpunkte tanzten über meine Fingerspitzen und wurden dabei schnell heller. Staunend sah ich dabei zu, wie meine Hand in einem goldenen Lichtnebel verschwand und die leuchtenden Schwaden sich gleich darauf meinen Arm hinaufschlangen. Schon wirbelte der Lichtnebel um meinen Kopf. Abertausende kleine Lichter kreisten um mich herum und erfassten dabei mein Haar. Ich fühlte mich wie in einem Strudel.
»Was passiert hier?«, rief ich unsicher.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Nio und beugte sich eilig zu mir herüber.
Er wollte mich am Arm packen, doch seine Hand griff ins Leere. Er fasste einfach durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist. Entsetzt griff er mit beiden Händen nach mir und versuchte, mich festzuhalten. Doch er konnte mich nicht mehr berühren. Ich keuchte, als ich sah, wie mein Körper immer durchsichtiger wurde und mit dem Lichtnebel verschmolz.
»Lynn!«, stieß Nio hervor, als er das ebenfalls bemerkte.
Das Licht wurde nun so hell, dass es mich blendete. Ich legte die Hand vor mein Gesicht und schloss die Augen. Der Boden unter mir bewegte sich und mir wurde schwindelig.
»Ich kann es nicht kontrollieren! Es passiert einfach!« Meine Stimme überschlug sich vor Panik.
Da hörte ich Anordu: »Es ist alles gut. Lass es geschehen. Wir warten hier auf dich.«
Seine Worte hallten durch meinen Kopf, während der Lichtstrudel mich nun endgültig erfasste. Ich drehte mich mehrmals um meine eigene Achse und verlor dabei jegliche Orientierung. Um mich herum war nichts als wirbelnde Lichtfunken. Sie hüllten mich ein und trugen mich davon.
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Im nächsten Moment befand ich mich an einem neuen Ort. Ich spürte festen Boden unter mir und auch mein Körper materialisierte sich wieder. Keuchend stützte ich mich auf beiden Händen ab, während ich auf der Erde kniete. In meinem Kopf drehte sich alles. Mir wurde übel und ein saurer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Ich atmete tief ein und schluckte. Dabei öffnete ich blinzelnd die Augen. Vor mir lag braune weiche Erde, in die ich meine Finger grub.
Ich schluckte noch einmal, um mich nicht zu übergeben. Mein Magen fühlte sich furchtbar an. Zudem hatte ich immer noch das Gefühl, als würde sich alles um mich herum drehen. Langsam richtete ich mich auf und sah mich um. Über mir ragte ein Baum empor, genauer gesagt war es eher eine riesige Blume. Ein langer grüner Stiel erhob sich etliche Meter in die Höhe. An seiner Spitze wuchsen übergroße schneeweiße Blütenblätter. Darüber spannte sich ein wolkenloser blauer Himmel.
War ich etwa gewandelt und befand mich nun an einem anderen Ort in der magischen Welt, vielleicht im Reich der Elfen? Wie hatte Emba die Heimat der Elfen noch einmal genannt? War da nicht irgendetwas mit Blumen gewesen? Ich wusste es nicht mehr. Ich verstand auch nicht, wie ich hierhergekommen war. Ich hatte doch bloß das Buch berührt. Ich konnte mich nicht entsinnen, dass ich mich zuvor beim Wandeln aufgelöst und gedreht hatte. Vielleicht war das ja die Magie des Buchs gewesen. Wo war es überhaupt?
Ich schaute mich um. Von dem Buch fehlte jede Spur. Aber ich bemerkte, dass die übergroße Blume nicht das Einzige war, was solch riesige Ausmaße hatte. Neben mir befand sich ein Kleeblatt, dessen einzelne Blätter ein bis zwei Meter maßen. Erschrocken drehte ich mich in alle Richtungen. Ich stand mitten in einem Wald aus gigantischen Blumen und Grashalmen. Vielleicht war ich ja geschrumpft. Diese Erkenntnis erschütterte mich mehr als der Gedanke, dass ich irgendwo allein in der magischen Welt gelandet war.
Ich formte mit meinen Händen eine Muschel an meinem Mund.»Niiiiioooo!«, rief ich, so laut ich konnte. »Tari? Anordu? Hört mich irgendjemand?«
Ich erhielt keine Antwort. Was war, wenn ich an einem vollkommen anderen Ort herausgekommen und dabei auch noch geschrumpft war? Wie sollte ich die anderen wiederfinden? Oder sie mich? Ich fasste an mein Dekolleté und stellte erleichtert fest, dass die Kette mit dem Sonnenamulett noch an meinem Hals hing. Dann griff ich in meine Tasche. Diese war noch genauso leer wie eben. Das erinnerte mich wieder daran, dass ich neue Kleidung trug. Die Pfeife, um Anordu oder einen der anderen Atasvögel zu rufen, lag entweder in Runas Haus oder Nio hatte sie an sich genommen. Blieb noch die Frage, wo der Transporttaler war. Ich hatte ihn doch eben noch in der Hand gehalten. War er zusammen mit dem Buch verschwunden oder lag er vielleicht irgendwo hier?
Ich bückte mich und suchte den Boden ab. Es dauerte nicht lange, da entdeckte ich den Taler auf der Erde. Mit einem erleichterten Seufzer nahm ich ihn in die Hand und richtete mich wieder auf. Ich war noch nicht ganz oben, da bemerkte ich einen Schatten im Augenwinkel. Erschrocken fuhr ich herum und machte einen Schritt nach hinten. Fast hätte ich dabei den Taler wieder fallen lassen.
Das Wesen, das mir gegenüberstand, zuckte kurz zusammen. Es war ein Stück größer als ich und sah aus wie ein junger Mann. Nur, dass zwischen seinem dunkelbraunen, strubbeligen Haar zwei kleine Hörner hervorlugten. Eine khakifarbene Hose schmiegte sich an die durchtrainierten Beine. Sein Oberkörper war unbedeckt und gab so den Blick auf seine wohlgeformte Figur und die straffen Muskeln frei. Hätte er nicht so eine kantige Nase und so einen arroganten Gesichtsausdruck, hätte ich ihn durchaus attraktiv gefunden.
»Genug gegafft?«, fragte das Wesen mich und funkelte mich dabei mit seinen goldbraunen Augen an.
»Sorry!« Ich senkte verlegen den Kopf. »Ich wusste nur nicht, was du für ein Geschöpf bist, und habe deshalb so geguckt«, versuchte ich mich zu erklären.
»Klar doch! Das sagen sie alle. Du kannst ruhig zugeben, dass du mich sexy findest.« Er grinste selbstgefällig.
»Bitte was?«, entfuhr es mir. »An genügend Selbstwert mangelt es dir offenbar nicht.«
»Klar, wieso sollte es das auch?« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich bin übrigens ein Faun. Das sieht man doch! Und du? Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«
»Ich weiß es nicht genau«, murmelte ich. Was war denn noch einmal ein Faun? War das nicht ein Waldgeist, so eine Mischung aus Ziegenbock und Mensch? Der Typ vor mir hatte auf jeden Fall menschliche Beine, nur die Hörner erinnerten an einen Bock.
»Du weißt nicht, was du bist? Oder du weißt nicht, wie du hergekommen bist?«, hakte der Faun lachend nach.
»Irgendwie beides«, gab ich vage zurück.
»Ah ja, sehr interessant. Du bist auf jeden Fall mal speziell. Und ich bin übrigens kein halber Ziegenbock, wenn du es wissen willst. Was für eine Beleidigung!« Er hob eine Augenbraue und verzog dabei empört das Gesicht.
»Hab ich das etwa laut gesagt?«, fragte ich überrascht. »Ich habe doch nur … O nein, sag nicht, du kannst Gedanken lesen?«
»Doch, meine Liebe. Das kann ich. Also pass auf, was in deinem Kopf vor sich geht!« Er zwinkerte mir zu.
»Mann, das kann ja lustig werden.« Ich verdrehte die Augen.
»Ja, das glaube ich auch.« Er grinste jetzt wieder. »Ich bin übrigens Tristoramir. Aber du kannst mich Tris nennen.«
»Mein Name ist Lynn«, stellte ich mich jetzt ebenfalls vor. Ich überlegte, ob ich ihm auch meinen vollen Namen Elyenore verraten sollte, aber noch wusste ich nicht, wer er war und auf welcher Seite er stand.
»Elyenore?« Tris sah mich neugierig an, während er meinen Namen aussprach.
»Wie hast du …« Ich stockte.
»Ich kann Gedanken lesen. Schon vergessen?«, erinnerte er mich daran, dass er jederzeit durch meinen Kopf spazieren konnte. »Es ist also nicht so leicht, Geheimnisse vor mir zu verbergen. Du solltest lieber ehrlich zu mir sein. Was meinst du denn damit, dass du nicht weißt, auf welcher Seite ich stehe?«
»Sag mal, findest du es nicht unverschämt, einfach in den Kopf anderer Leute einzudringen und sie auszuspionieren?«, entgegnete ich verärgert, statt ihm auf seine Frage zu antworten. Es gefiel mir nicht, dass er all meine Gedanken hören konnte. Ich war nicht gerade gut darin, diese zu kontrollieren. Dadurch fühlte ich mich irgendwie total nackt.
Tris’ Lippen kräuselten sich und in seinen Augen blitzte es amüsiert auf.
Ich verschränkte die Arme und atmete tief durch. »Ich habe nicht gedacht, dass ich nackt bin, sondern nur, dass ich mich bei dir nackt fühle.« Während ich es aussprach, bereute ich es schon. Diese Aussage machte es nicht gerade besser. »Ach, ist doch egal. Hör auf, meine Gedanken zu lesen!«
»Okay. Ich werde es versuchen. Aber bei dir macht es wirklich Spaß! Die meisten hier können sich ziemlich gut abschirmen«, erklärte Tris.
»Und wo ist hier? Sind wir im Reich der Elfen?« Ich sah den Faun fragend an.
»Du hast wirklich keine Ahnung, oder?« Er wirkte jetzt deutlich ernster. »Ich nehme an, du hast das Buch gefunden?«
»Woher weißt du von dem Buch?« Ich erinnerte mich nicht daran, an das Buch gedacht zu haben. Aber ich war mir da auch nicht sicher. Meist schwirrten meine Gedanken ohnehin ungefiltert durch meinen Kopf. Und momentan stand ich total neben mir.
»Du hast nicht an das Buch gedacht«, klärte der Faun mich auf. »Sorry, aber du denkst so laut, da ist es echt schwer, nicht hinzuhören.«
»Und woher weißt du dann von dem Buch?«, hakte ich nach, ohne darauf einzugehen, dass er weiter meine Gedanken belauschte.
»Es ist der einzige Weg«, erklärte Tris, als wäre es das Normalste der Welt, sich durch ein Buch aufzulösen und an diesem Ort zu landen.
»Der einzige Weg? Das heißt, ich komme auch nur mit dem Buch wieder zurück?« Panik stieg in mir auf. Ich hatte keine Ahnung, wo das Buch geblieben war. Was, wenn es immer noch vor Runas Haus lag und die anderen nicht zu mir kommen konnten? Oder wenn ich es auf dem Weg hierher irgendwo verloren hatte?
»Das mit der Rückkehr ist nicht so einfach. Eigentlich hättest du gar nicht herkommen können. Das hier ist ein Schutzort. Wir nennen ihn Nanrah. Er wurde extra so geschaffen, dass ihn niemand finden kann, bevor die Zeit gekommen ist. Ich verstehe nicht, wie du den Zauber überwinden konntest«, erklärte der Faun und verunsicherte mich damit nur noch mehr.
»Das heißt, ich kann nicht mehr zurück? Außer ich finde das Buch?«
»Das ist es ja. Das Buch ist hier.«
Ich schaute mich fragend um. »Was meinst du damit, das Buch ist hier? Wo denn?«
»Überall. Ich glaube, du begreifst es nicht. Du bist nicht mit dem Buch hergekommen. Wir sind in dem Buch.«
Ich schaute ihn verblüfft an. »Wir sind in dem Buch?«, wiederholte ich seine Aussage. Aber auch als ich es selbst aussprach, konnte ich es nicht glauben. Das war doch nicht möglich. Was, wenn das Buch zerstört werden würde? Wenn es zum Beispiel mit den anderen Büchern in Runas Bibliothek verbrannt wäre? Hätte das dann auch diesen Ort betroffen? Wäre er mit dem Buch verbrannt?
»Nein, wir wären natürlich nicht mit verbrannt«, beantwortete Tris meine Gedanken. »Wir sind in der Welt des Buchs, aber wir sind nicht wirklich in dem Gegenstand. Es hätte nur den Zugang ausgelöscht.«
»Das verstehe ich nicht. Wir sind in dem Buch, aber wir sind nicht wirklich in dem Buch?« In meinem Kopf drehte sich alles. Hoffentlich wurde dem Faun schlecht, wenn er jetzt wieder versuchte, meine Gedanken zu lesen.
Tris schüttelte den Kopf. »Du bist nicht gerade nett.«
»Und du hast versprochen, meine Gedanken in Ruhe zu lassen«, konterte ich. »Wie komme ich denn jetzt wieder zurück? Kennst du irgendeinen anderen Weg? Es ist wirklich wichtig!«
Tris fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. »Nein, da kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Aber ich kenne jemanden, der es vermutlich weiß: Sora, unsere Heilerin. Wenn du willst, bringe ich dich zu ihr. Unser Dorf ist nicht weit weg von hier.«
Ich nahm mir die Zeit, zu überlegen, was ich am besten tun sollte, obwohl es mich enorm hemmte, dass der Faun vermutlich mithörte. Allein hierzubleiben und nach einem Rückweg zu suchen, machte keinen Sinn. Und eine andere Möglichkeit, als Tris zu seinem Dorf zu begleiten, fiel mir gerade nicht ein. Ich wollte so wenig Zeit wie möglich an diesem Ort verbringen. Vermutlich machten die anderen sich bereits Sorgen um mich. Ich sah Nios entsetztes Gesicht vor mir, als er versucht hatte, mich festzuhalten, und ich mich einfach aufgelöst hatte.
Aber dann erinnerte ich mich auch an Anordus letzte Worte: »Es ist alles gut. Lass es geschehen. Wir warten hier auf dich.« Ich vertraute dem weisen Vogel. Das Buch hatte mir schon einmal geholfen. Und nun hatte mich seine Magie an diesen Ort geführt. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich hier sollte, war ich mir sicher, dass es einen Sinn hatte. Ich schaute zu Tris. Er beobachtete mich schweigend.
»Belauschst du etwa schon wieder meine Gedanken?«
»Wie gesagt, es nicht zu tun, ist bei dir gar nicht so leicht. Ich bemühe mich wirklich, aber du denkst ziemlich laut.« Er grinste frech. »Und übrigens: Interessante Freunde hast du da. Ich sehe nämlich auch, was du siehst, wenn du nachdenkst. Bist du mit dem Schattenkrieger etwa zusammen?«
Ich schnaufte. »In welche Richtung geht es zu dem Dorf?«, fragte ich und ignorierte seinen Kommentar geflissentlich.
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Während ich zusammen mit Tris durch den Wald aus Blumen und Gräsern ging, summte ich in Gedanken »Perfect« von Ed Sheeran. Mir fiel auf die Schnelle kein anderes Lied ein. Aber irgendwie musste ich mich schließlich schützen. Wenn dieser dreiste Faun weiter durch meinen Kopf spazierte und meine Gedanken las, musste er sich wohl oder übel an meinen Musikgeschmack gewöhnen.
»Das ist echt Folter«, bestätigte Tris in diesem Moment meinen Verdacht. »Okay, ich gebe mich geschlagen.« Er hielt mir einen kleinen blauen Stein hin und ich nahm ihn entgegen.
»Was ist das?« Ich betrachtete den schlichten Stein.
»Das ist ein Schutzstein. Wenn du ihn bei dir trägst, kann niemand deine Gedanken hören. Ich denke, damit ist uns beiden geholfen.«
Ich lächelte den Faun an und steckte den Stein in meine Hosentasche. »Danke. Warum nicht gleich so?«
Wir gingen noch eine Weile, bis sich der Wald aus den übergroßen Grashalmen endlich lichtete und wir einen See erreichten. Ich blickte über das Wasser und sah ein Stück von uns entfernt riesige Seerosen. Sie bedeckten den See mit rosa-weißen Blüten und übergroßen dunkelgrünen Blättern. Und darauf befanden sich kleine Häuser aus Holz. Die Bauten waren rund und mit Moos und Blumen abgedeckt. Ich konnte an die hundert dieser kleinen Häuschen erkennen. Zwischen den einzelnen Blättern spannten sich zierliche Brücken, die die Behausungen miteinander verbanden. Bunte Laternen hingen überall an den Hauswänden und am Geländer der Brücken. Ihr Licht spiegelte sich zauberhaft im Wasser des Sees.
Während ich stehen geblieben war und fasziniert dieses eigentümliche Dorf betrachtete, ging Tris zielstrebig weiter in Richtung Ufer. Er steuerte geradewegs auf ein Holzboot zu, das dort befestigt war. Ohne zu zögern löste er die Vertäuung und schob das Boot ins Wasser.
»Kommst du?« Er wies mit der Hand auf das Boot.
Ich beeilte mich, um noch trockenen Fußes an Bord zu gelangen. Schon glitten wir über den spiegelglatten See in Richtung des Dorfes.
»Wir leben eigentlich im Wald in Baumhäusern. Als wir hier ankamen, mussten wir uns etwas einfallen lassen«, erklärte der Faun.
»Wieso seid ihr nicht auf der Wiese geblieben? Die Blumen dort sind doch fast so groß wie Bäume?«, fragte ich nach.
Tris’ Gesicht verdunkelte sich. »Dieser Ort ist nicht so friedlich, wie er auf den ersten Eindruck erscheint oder wie er sein sollte. Nachts sollte man sich besser nicht mehr auf der Wiese aufhalten. Aber keine Sorge, auf dem Wasser sind wir sicher.«
»Ein Schutzort, der gefährlich ist?« Ich sah den Faun ungläubig an.
»Die Magie hat immer ihren Preis«, antwortete dieser und ruderte dann wortlos auf einen Anlegesteg zu, der sich direkt vor den Häuschen befand.
Die Magie hat immer ihren Preis, wiederholte ich seine Aussage in Gedanken. Welchen Preis musste ich wohl bezahlen? Ich dachte daran, was ich in den letzten Tagen alles hinter mir hatte lassen müssen: mein Elternhaus, meine Freunde, meinen Job, eigentlich mein komplettes bisheriges Leben. War das der Preis für meine Magie gewesen oder würde ich in Zukunft noch mehr bezahlen müssen?
Ich hätte dir gern dieses Schicksal erspart, hatte Runa gesagt. Ob sie mehr wusste? Ob es noch ein Orakel über mich gab, von dem mir bisher niemand etwas erzählt hatte? Vielleicht hatten meine Eltern bereits den Preis dafür bezahlt, als sie mich fortgaben und dann spurlos verschwanden. Ich dachte wieder an Nio. Ich hoffte, dass er es nicht am Ende war, den ich für die Magie aufgeben musste.
Das Boot stieß sanft gegen den Steg und Tris half mir heraus. Ich folgte dem Faun über den schmalen Holzsteg zu den ersten Häusern. Wenn ich es vorhin nicht gesehen hätte, könnte ich kaum glauben, dass ich mich auf schwimmenden Seerosenblättern befand. Das Dorf wirkte wie eines der eigentümlichen Siedlungen, die ich aus Märchen und Fantasiegeschichten kannte. Vor den hübschen Holzhäuschen waren Gärten angelegt, in denen bunte Blumen und verschiedene Gemüse wuchsen. Eine ältere Faunin war gerade dabei, einen violetten Kürbis zu ernten. Auf der Wiese daneben spielten Kinder, und ein Pärchen saß auf einer Bank vor dem Haus.
Als Tris und ich an den Faunen vorbeikamen, begrüßten diese uns freundlich. Mir entgingen jedoch die verstohlenen Blicke nicht, mit denen sie mich neugierig musterten. Tris folgte einem Pfad weiter in die Mitte des Dorfs. Wir kamen an zahlreichen Häusern vorbei und überquerten mehrere Brücken. Eine Gruppe Faune saß auf einer Wiese am Ufer und picknickte. Wir hörten sie schon von Weitem lachen. Die Atmosphäre wirkte unglaublich friedlich und harmonisch.
Die meisten der Faune waren so athletisch gebaut wie Tris. Die Männer trugen braune oder dunkelgrüne Hosen, einige von ihnen hatten darüber ein lockeres Hemd oder eine Weste. Ich sah aber auch viele mit freiem Oberkörper. Die Kleidung der Frauen war deutlich farbenfroher. Sie trugen Kleider in allen Regenbogenfarben, von Purpurrot über Sonnengelb, Moosgrün bis hin zu zartem Rosa und Himmelblau. Viele hielten kurz inne, als sie mich sahen. Freundliche und doch forschende Blicke ruhten auf mir, während ich Tris folgte. Man merkte deutlich, dass hier normalerweise keine Fremden zu Besuch kamen.
Tris hielt nun vor einem der kleinen Häuschen an. Die Tür stand offen und im Garten kniete eine Frau auf der Erde. Sie schnitt Kräuter ab und legte sie in einen Korb, der neben ihr auf dem Boden stand. Als sie uns bemerkte, erhob sie sich.
»Mahadir, Tris! Ich sehe, du bringst einen Gast mit«, begrüßte die Frau uns lächelnd.
»Mahadir heißt so viel wie, dass die Kraft der Natur mit dir sei. So begrüßen wir Faune uns«, erklärte Tris mir. »Mahadir, Sora!«, rief er danach der Frau zu, während wir weiter auf sie zugingen.
Die Faunin kam uns sogleich entgegen. Ihr langes braunes Haar fiel ungebändigt über ihre Schultern. Sie trug ein pastellgrünes Kleid mit einem breiten braunen Gürtel. Ihren Hals zierten geflochtene Bänder und ihre Arme und Hände waren mit feinen Mustern bemalt. Die verschlungenen Linien überzogen in einem matten Braunton ihre Haut. Als die Faunin näher kam, bemerkte ich, dass sie barfuß war.
»Willkommen! Mein Name ist Sora. Ich bin die Heilerin dieses Dorfes«, stellte sie sich mir vor, während ihre bernsteinfarbenen Augen forschend über mich glitten.
»Hallo, ich bin Lynn«, begrüßte ich sie. »Tris meinte, du kannst mir vielleicht helfen, wieder zurückzugelangen.«
»Das kommt darauf an, wo du hergekommen bist. Es ist lange her, dass uns jemand besucht hat. Das Portal wurde vor vielen Jahren versiegelt. Aber ich werde gern versuchen, dir zu helfen. Komm, wir setzen uns erst einmal und ich bringe dir etwas zu trinken.«
Sora machte eine einladende Geste und ging zu einem kleinen Pavillon, der vor dem Haus stand. Er war über und über mit violetten Blumen bewachsen. In der Mitte des Pavillons stand ein niedriger runder Tisch, um den herum Kissen aus Moos auf dem Boden lagen. Tris und ich folgten der Heilerin. Noch hatte ich keine Ahnung, warum mich das Buch ausgerechnet zu diesem Dorf der Faune gebracht hatte. Ich wünschte, ich könnte Nio eine Nachricht senden, um ihm mitzuteilen, dass es mir gut ging.
Anordu schien nicht überrascht gewesen zu sein, als ich mich aufgelöst hatte. Warum hatte er mich nicht vorgewarnt? Oder hatte der Vogel auch erst begriffen, was passierte, als es schon zu spät gewesen war? Vielleicht wusste Runa auch mehr darüber. Immerhin hatte ich das Buch in ihrem Haus gefunden.
Sora blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um. »Du kennst Runa, die Hüterin der blauen Wälder?«
»Äh ja, woher weißt du …« Ich stockte. »Hast du meine Gedanken gelesen? Wirkt der Stein bei dir etwa nicht?«
»Welcher Stein?« Die Heilerin runzelte die Stirn.
Ich zog den blauen Stein aus meiner Tasche. »Dieser Schutzstein. Tris hat ihn mir gegeben. Er verhindert, dass jemand meine Gedanken lesen kann.«
Sora warf dem Faun einen strafenden Blick zu.
»Das hat er sich ausgedacht, oder?« Ich stöhnte und wollte gar nicht wissen, welche Gedanken ich Tris auf dem Weg zum Dorf offenbart hatte.
Der Faun grinste nur schuldbewusst.
»Es tut mir leid. Wir dringen normalerweise nicht ungefragt in die Köpfe anderer ein«, entschuldigte sich die Heilerin bei mir. »Der Kontakt mit dir ist ungewohnt. So lange habe ich mit keinem anderen Wesen als mit Faunen gesprochen. Wie geht es Runa? Hat sie dich hergeschickt? Kannst du mir vielleicht sagen, was in ihrem Reich geschehen ist? Du bist eine Wandlerin, oder?«
Ich schaute sie überfordert an und überlegte, welche der Fragen ich zuerst beantworten sollte.
»Entschuldige, ich bin furchtbar unhöflich«, erklärte die Faunin, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich warte schon so lange auf ein Zeichen aus den neun Reichen. Setz dich erst einmal und trink etwas.«
Tris und ich gingen in den Pavillon hinein und nahmen auf den weichen Kissen Platz. Einen Moment später folgte uns Sora. Sie reichte mir einen Becher mit Wasser und stellte zwei weitere für Tris und sich selbst auf dem niedrigen Tisch ab. Ich nahm sofort einen großen Schluck. Das kühle Wasser tat gut.
»Ja, ich bin eine Wandlerin«, begann ich zu erzählen. »Aber ich habe meine Fähigkeiten noch nicht wirklich im Griff. Deshalb weiß ich auch nicht, wie ich herkam. Ich bin noch nicht so lange in der magischen Welt.«
Ich stockte und überlegte, wie viel ich Sora erzählen sollte. Ich wusste immer noch nicht, wo genau ich mich befand und ob mir hier möglicherweise Gefahr drohte. Aber erstens konnte die Faunin so wie Tris ohnehin meine Gedanken lesen und zweitens vertraute ich ihr. Sie hatte solch eine warmherzige und offene Ausstrahlung. Ich glaubte nicht, dass sie mir etwas Böses wollte. Außerdem brauchte ich ihre Hilfe, sonst saß ich an diesem Ort fest. Ich griff in den Ausschnitt meiner Tunika und holte das Sonnenamulett hervor.
»Diesen Anhänger habe ich von meiner leiblichen Mutter bekommen«, erklärte ich, während ich den schimmernden Stein hochhielt. »Ich kenne sie leider nicht. Man hat mich fortgebracht, als ich noch ein Baby war. Mit diesem Amulett bin ich zurückgekehrt. Nicht absichtlich …«
»Du bist das kleine Mädchen von Alinwa … Dein Name ist Elyenore, oder?«, unterbrach mich Sora und ihre Augen nahmen einen seltsamen Glanz an.
»Ja, das stimmt. Kanntest du meine Mutter etwa?«, fragte ich überrascht.
Die Faunin lächelte. »O ja, ich kenne sie. Sie ist hier, nicht in diesem Dorf, aber auch nicht allzu weit entfernt. Dein Vater Finor übrigens auch.«
»Sie sind hier?« Damit hatte ich nicht gerechnet. So sehr hatte ich mir gewünscht, herauszufinden, was mit meinen leiblichen Eltern geschehen war. Und doch hatte ich mich auch davor gefürchtet, dass sie vielleicht gar nicht mehr lebten und ich sie niemals kennenlernen würde. Und jetzt waren sie hier, ganz in meiner Nähe. Ob meine Mutter geplant hatte, dass ich herkommen würde? Ob sie mir deshalb ihren Transporttaler und das Buch dagelassen hatte? War sie es gewesen, die mit mir durch das Buch gesprochen hatte?
»Kann ich zu ihnen?«, fragte ich Sora aufgeregt.
»Natürlich. Natürlich kannst du zu ihnen«, antwortete die Heilerin mit sanfter Stimme. »Tris wird dich hinbringen.«
Sie schaute den Faun fragend an. Als dieser nickte, erhob ich mich eilig.
»Ist es okay, wenn wir sofort aufbrechen? Jetzt, wo ich weiß, dass meine Eltern hier sind, würde ich sie gern sehen. Zudem habe ich nicht viel Zeit. Meine Freunde wissen nicht, wie es mir geht, und ich will sie nicht unnötig lange warten lassen.«
Sora blieb sitzen und schaute mich mitfühlend an. »Das verstehe ich. Dennoch möchte ich dich bitten, vorerst zu warten. Es ist bereits spät. Die Hüter leben in der Mitte des Sees. Ihr würdet sie vor Anbruch der Nacht nicht erreichen, und es ist sehr gefährlich, in der Dunkelheit noch dort draußen zu sein. Es tut mir leid.«
Mit einem Seufzen ließ ich mich wieder auf das Kissen sinken. »Was ist denn da draußen?«, fragte ich.
Die Enttäuschung in meiner Stimme war nicht zu überhören. Meine Eltern lebten und waren nicht weit von mir entfernt. Ich könnte sie treffen, mit ihnen sprechen und ihnen all die Fragen stellen, die mir so sehr auf der Seele brannten. Die Antworten über meine Herkunft waren auf einmal zum Greifen nah. Endlich würde ich erfahren, was wirklich passiert war und warum meine Eltern sich an diesen Ort geflüchtet hatten. Und nun musste ich bis zum nächsten Tag warten und kostbare Zeit verstreichen lassen.
»Ich kann verstehen, dass du es eilig hast, sie zu sehen, aber es ist sicherer, wenn ihr morgen Früh aufbrecht. Wir wissen nicht, was in der Nacht dort draußen geschieht. Doch wir haben Schreie gehört. Und niemand, der sich bei Dunkelheit hinauswagte, kam bisher wieder zurück«, erklärte Sora mit gedämpfter Stimme.
Eine Gänsehaut krabbelte meinen Rücken hinauf, als die Heilerin das erzählte. Es erinnerte mich an die Schatten, die Nio und mich in der Nacht verfolgt hatten, bevor uns der See der Sterne erschienen war. Keinesfalls wollte ich diesen körperlosen Wesen noch einmal begegnen. Ich hatte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als die Finsternis mich von innen erfasst und mir meine Lebensenergie herausgesaugt hatte.
»Wenn du möchtest, kannst du über Nacht bei mir im Haus bleiben«, riss Sora mich aus meinen düsteren Gedanken. »Ich habe noch ein freies Bett in dem Raum, wo ich sonst heile. Was hältst du davon, wenn wir drei zusammen etwas essen und du uns von Runa und den neun Reichen erzählst? Bevor wir uns an diesen Ort flüchteten, lebten wir in den Wäldern an der Grenze zum Schattenreich. Es ist über zwanzig Jahre her, dass wir etwas aus unserer Heimat hörten.«
»Danke für deine Gastfreundschaft. Ich erzähle euch gern, was ich weiß, auch wenn ich vermutlich viele eurer Fragen nicht beantworten kann.« Ich lächelte die Faunin dankbar an.
Sora verabschiedete sich daraufhin, um ins Haus zu gehen und etwas zu essen für uns zu holen. Ich lehnte mich indessen in dem weichen Mooskissen zurück und nutzte die Gelegenheit, um durchzuatmen und mich umzusehen. Man konnte aus dem Pavillon zwischen den Blumen hindurch aufs Wasser schauen. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die kleinen Holzhäuschen und zierlichen Brücken in ein warmes Licht. Die bunten Laternen spiegelten sich in der funkelnden Oberfläche des Sees. Es sah unfassbar idyllisch und friedlich aus.
Ich würde mich wohl oder übel damit anfreunden müssen, dass ich vorerst hier festsaß. Und ich sollte das Beste aus der Situation machen. Es hätte definitiv auch schlimmer kommen können, als in diesem märchenhaften Wasserdorf mit zwei Faunen zusammen zu Abend zu essen. Niemand jagte mich, ich war in Sicherheit, und wer weiß, was ich von den beiden noch alles über die magische Welt und die Zeit vor meiner Geburt erfahren würde. Ich wäre zwar wesentlich entspannter, wenn ich Nio und Tari eine Nachricht übermitteln könnte, damit sie wussten, dass es mir gut ging und sie sich keine Sorgen um mich machen mussten, doch vielleicht hatte Anordu sie längst beruhigt.
Ich vermisste Nio. Eigentlich hatten wir uns gemeinsam auf die Suche nach meinen Eltern machen wollen. Jetzt waren wir doch wieder getrennt.
Tris rollte die Augen. »Du wirst doch wohl auch mal einen Tag ohne deinen Schattenjungen auskommen. Das ist eh unglaublich, dass du dich in solchen Zeiten mit einem Schattenkrieger einlässt.«
Ich stöhnte auf. »Raus aus meinem Kopf, verdammt noch mal«, knurrte ich den unverschämten Faun an. »Außerdem hast du keine Ahnung, wer Nio ist.«
Der Faun stand auf. »Nein, ich fürchte, du bist es, die keine Ahnung hat, mit wem sie sich da einlässt. Ich weiß, es macht keinen Sinn, mit dir darüber zu diskutieren. Ich habe genug deiner Gedanken mitbekommen, um zu wissen, dass du über beide Ohren in diesen Schattenjungen verliebt bist. Aber es wird der Tag kommen, an dem du begreifst, wer er wirklich ist. Und ich hoffe, dass es dann nicht zu spät ist.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, ging Tris zum Haus.
»Halbschatten, er ist ein Halbschatten! Und du kennst ihn überhaupt nicht!«, rief ich dem Faun verärgert hinterher.
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Etwas später saßen wir zu dritt in dem Pavillon an einem reich gedeckten Tisch. Ich war Tris schließlich ins Haus gefolgt und hatte Sora auch bei der Zubereitung des Essens geholfen. Ich hatte einen klebrigen, süßlich duftenden Brei auf dunkelgrünen Blättern verteilt und diese dann ähnlich wie Maultaschen zusammengefaltet. Nun biss ich in eine hinein. Die Füllung schmeckte viel köstlicher als erwartet, ein bisschen wie Sahnepudding. Das Blatt, in das ich den Brei eingerollt hatte, war butterweich wie Teig. Auch der Geschmack erinnerte mich an ein Gebäck. Es war eine Mischung aus Nüssen und Karamell und passte wunderbar zu dem süßen Pudding. Ich stopfte mir genüsslich den Rest der kleinen Tasche in den Mund und schnappte mir eine weitere aus der Schüssel.
Nach dem Essen erzählte ich Sora und Tris meine Geschichte. Ich begann damit, wie ich vor einigen Wochen das Sonnenamulett gefunden und in die magische Welt gekommen war. Ich berichtete, wie man mich überall gejagt hatte. Keiner der beiden Faune unterbrach mich. Sora nickte nur mehrmals, und ich sah, wie ihr Blick zwischendurch sehr nachdenklich wurde. Als ich zu der Stelle kam, als ich herausfand, dass Nio mich belogen hatte, zog Tris eine Augenbraue hoch. Ich sah ihm dann wenig später provokativ in die Augen, als ich berichtete, wie Nio mir das Leben gerettet hatte und dabei fast selbst gestorben wäre.
Es war bereits dunkel, als ich meinen Bericht beendete. Ich beugte mich nach vorn zum Tisch, nahm mir noch eine der süßen Blättertaschen und kuschelte mich in das weiche Kissen, während ich sie verspeiste. Die beiden Faune sagten kein Wort. Sie saßen einfach schweigend da und schienen über das nachzudenken, was ich erzählt hatte. Ihren Gesichtern war nicht anzusehen, ob meine Erzählungen für sie gute oder schlechte Neuigkeiten bedeuteten. Was gäbe ich dafür, wenn ich auch die Fähigkeit besitzen würde, Gedanken zu lesen.
Sora war es, die schließlich die Stille durchbrach. »Deine Rückkehr in die magische Welt hat vieles verändert. Runa hat dir das wahrscheinlich bereits gesagt, oder? Ich kann nicht abschätzen, ob das nun gut oder schlecht ist. Es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir Faune sind tief mit der Kraft der Natur verbunden. Wir vertrauen der Magie des Lebens. Sie hat dich hergebracht, und zwar zu einem anderen Zeitpunkt, als die Orakel es vorhergesagt haben. Auch wenn es noch nicht ersichtlich ist, so habe ich keinen Zweifel daran, dass dem ein tieferer Sinn zugrunde liegt. Welchen, werden wir noch sehen.«
Die Heilerin musterte mich, während sie weitersprach. Ein geheimnisvolles Funkeln blitzte in ihren goldbraunen Augen auf. »Manchmal verstehen wir die Dinge erst im Nachhinein. Vertraue deinem Gefühl, lass dich von deiner Magie leiten, selbst wenn dein Weg einmal keinen Sinn zu ergeben scheint oder andere dir davon abraten. Niemand kann deinen Weg für dich gehen. Niemand weiß, welches Schicksal du gewählt hast. Nur du allein fühlst es in deinem Herzen. Wenn wir die Zukunft nicht kennen, ist es das Beste, immer das zu tun, was sich richtig anfühlt. Ich weiß, du wünschst dir, all das zu verstehen. Aber dein Weg wird sich dir erst zeigen, während du ihn tatsächlich gehst. Mach einen Schritt nach dem anderen und vertraue deiner Magie. Sie wird dich nicht im Stich lassen, dessen sei dir gewiss.«
Soras Worte machten etwas mit mir. Sie berührten eine tiefe Wahrheit. Für einen Augenblick spürte ich, wie die Magie kribbelnd durch meinen Körper floss. Sie bahnte sich ihren Weg von meiner Brust aus über die Arme bis zu meinen Händen. Und sogleich begannen diese zu glühen. Doch ehe ich tiefer ergründen konnte, was da genau mit mir geschah, war es auch schon wieder vorbei.
»Deine Magie ist stark.« Sora nahm meine Rechte zwischen ihre Hände. Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. »Du bist nie allein. Selbst wenn es manchmal so scheint, als wäre niemand bei dir. Wir sind alle miteinander verbunden. Es ist wichtig, dass du dir dessen bewusst bist.«
Tris hatte sich bisher zurückgehalten. Nun wandte er sich an Sora. »Willst du sie denn gar nicht vor dem Schattenkrieger warnen? Okay, Halbschatten«, korrigierte er sich, nachdem ich ihm einen wütenden Blick zugeworfen hatte.
»Mein Freund scheint dich ja sehr zu stören. Hast du eben nicht mitbekommen, dass er mir das Leben gerettet hat?«, blaffte ich den Faun an.
»Das bedeutet nicht, dass der Hüter der Schatten ihn nicht jederzeit wieder kontrollieren kann. Nur weil er seine dunkle Seite vor dir verbirgt, ist sie deshalb nicht weg«, erwiderte Tris ungerührt.
»Er ist stärker, als du denkst. Und außerdem geht dich das gar nichts an«, stellte ich nochmals klar.
Was bildete sich dieser Faun überhaupt ein? Erst spazierte er ungefragt in meinem Kopf herum, und nun wollte er mich auch noch darüber belehren, mit wem ich zusammen sein durfte und mit wem nicht. Dieser Typ war unmöglich. Eigentlich sollten Faune doch solch weise Geschöpfe sein. Vielleicht hatte er doch mehr von einem Ziegenbock, als er glaubte. Den letzten Satz dachte ich bewusst laut. Woraufhin Tris empört die Luft einzog. Das war wohl angekommen. Doch ehe er etwas erwidern konnte, wandte sich Sora an ihn.
»Tris!«, unterbrach die Faunin unseren Streit. »Was ich eben gesagt habe, gilt auch für dich. Es ist ihr Weg. Du kennst nicht die ganze Geschichte. Die beiden verbindet mehr, als sie zum jetzigen Zeitpunkt weiß.«
»Was meinst du damit?«, fragte ich verwundert.
Die Heilerin zögerte einen Moment, als würde sie überlegen, was sie mir auf diese Frage antworten sollte. Ungeduldig schaute ich in ihr Gesicht und wartete darauf, dass sie mir endlich verriet, was sie über Nio und mich wusste.
Sora schüttelte leicht den Kopf, als sie begann: »Ich weiß nicht, ob ich die Richtige bin, dir das zu erzählen. Nio und du, ihr …«
In dem Moment ging eine Erschütterung durch meinen Körper und der Boden wackelte. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben. Sora stoppte mitten im Satz, ließ meine Hand los und stand hastig auf. Dumpfe Laute erklangen aus dem Wasser und ich spürte, wie das Seerosenblatt unter meinen Füßen vibrierte.
»Was ist das?«, wandte ich mich erschrocken an die Heilerin.
Doch sie beachtete mich nicht. Mit geschlossenen Augen lauschte die Faunin dem Geräusch. Als sie die Lider wieder aufschlug, konnte ich Angst in ihrem Blick erkennen.
»Was ist das?«, wiederholte ich meine Frage. Die Panik in meiner Stimme war nun deutlich hörbar. Nicht schon wieder, dachte ich. Das konnte nicht sein. Nicht hier, nicht an diesem friedlichen Ort! Hatte ich mit meinem Kommen etwa den Schutz zerstört und die Bewohner dieses Dorfs in Gefahr gebracht?
Ehe Sora mir antwortete, gab es einen Ruck. Irgendjemand oder irgendetwas stieß von unten gegen das Seerosenblatt, auf dem wir uns befanden. Dann hörte ich ein Dröhnen, das aus dem Wasser zu uns hinaufstieg, und tausende kleine Luftbläschen durchbrachen die glatte Oberfläche des Sees. Entsetzt starrte ich auf das aufgewühlte Wasser vor uns.
»Schnell Tris, bring Lynn von hier fort! Das ist ein Wasserdämon. Wenn ihr es bis ans Ufer schafft, wird er euch nicht folgen können. Ich werde versuchen, ihn möglichst lange aufzuhalten!« Die Heilerin schaute mir ein letztes Mal in die Augen. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, du bist nie allein«, erinnerte sie mich an ihre Worte. Dann eilte sie mit schnellen Schritten aus dem Pavillon. Die verschnörkelten Linien auf ihren Armen und Händen begannen indessen, zu leuchten. Wie Fäden aus feuriger Lava schlangen sie sich um den zierlichen Körper der Heilerin, während diese zielstrebig auf das Ufer zuging. Das Wasser zu ihren Füßen brodelte. Hektische Wellen schwappten über den Rand des Blattes, als immer mehr Luftblasen hinaufsprudelten. Gleichzeitig fühlte ich, wie es merklich kälter wurde. Eisige Luft wehte uns vom Wasser aus entgegen.
Ich zuckte zusammen, als Tris mich an der Schulter packte. »Komm, wir müssen hier weg!«
Er nahm meine Hand und lief an dem Haus vorbei auf eine der Holzbrücken zu. Ich drehte mich im Lauf noch einmal zu Sora um. Die Heilerin stand dicht am Ufer. Sie streckte ihre Arme nach vorn und hielt die Handflächen nach oben. Goldgelbes Licht floss durch die filigranen Linien über ihre Haut und formte sich in ihren Händen zu einem Lichtball. Dieser schwebte nach oben und wurde schnell größer. Als er die brodelnde Oberfläche des Sees beleuchtete, erkannte ich darunter dunkle Umrisse. Weiter hinten türmten sich schwarze Wassermassen auf. Rasant schraubte sich eine gewaltige Flutwelle nach oben.
»Lynn!«, rief Tris und zerrte mich weiter.
Ich stolperte auf die kleine Brücke, während ich den Blick nicht von dem Szenario abwenden konnte. Das durchscheinende goldene Licht in den Händen der Heilerin breitete sich weiter aus, setzte sich wie eine Art Schutzwand zwischen den tiefschwarzen Wasserturm und die winzigen Holzhäuschen. Das Rauschen und dumpfe Dröhnen schwoll dabei immer weiter an und ich hielt mir die Ohren zu.
Dann wurde es plötzlich von einem Moment auf den anderen still. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Zeit angehalten. Kein Windhauch bewegte sich mehr, die Welle verharrte wie eingefroren vor der kleinen Faunin. Das Einzige, was ich hörte, war mein schneller Atem und die Schritte, die dumpf auf dem Holz erklangen. Tris und ich liefen weiter über mehrere Brücken am Rand des Dorfs entlang, bis wir einen Steg erreichten. Wir trafen dabei niemanden. Alle schienen in ihren Häusern zu sein.
Tris nahm meine Hand und half mir auf ein Boot, das am Ende des Stegs lag. Eilig entwirrte er das Seil, mit dem es an einem Pflock befestigt war, und stieß uns dann mit einem Ruder vom Steg ab. Lautlos glitten wir mit dem Holzboot über das Wasser. Nicht die kleinste Welle berührte den Rumpf. Es schien, als würden wir schweben. Wortlos ruderte Tris uns von den Häusern fort, während ich gebannt auf die schwarzen Wassermassen starrte, die neben uns vor Soras Haus emporragten. Dann konnte ich die Heilerin nicht mehr sehen. Die Welle versperrte mir die Sicht.
Wir ließen die Häuser nun hinter uns und das Dunkel der Nacht verschlang nach und nach das matte Licht der Laternen. Über uns spannte sich ein sternloser schwarzer Himmel. Während Tris zielstrebig das kleine Holzboot steuerte, schaute ich konzentriert in die Dunkelheit, in der Hoffnung, das Seeufer irgendwo zu erkennen. Es konnte nicht weit weg sein. Auf dem Hinweg waren wir nur wenige Minuten unterwegs gewesen. Doch mein Blick verlor sich in der Schwärze.
Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Schweigend saß ich hinter Tris in dem Boot und klammerte mich mit den Fingern am Rand fest. Das gleichmäßige Geräusch der Ruder vermischte sich mit dem dumpfen Klopfen meines Herzens. Würden wir das Ufer heil erreichen? Und wenn wir es schafften, was erwartete uns dann dort? Wo wollte Tris mit mir hin? Kannte er einen Ort, an dem wir bei Nacht sicher waren? Ich dachte an das aufgetürmte Wasser vor den kleinen Häusern. Was würde mit dem Dorf geschehen? Hatte Sora die Macht, es zu schützen? Was, wenn die friedlichen Faune meinetwegen zu Schaden kämen? Ich hätte nicht herkommen dürfen. Wieder einmal brachte ich alle um mich herum in Gefahr.
Ein Krachen durchbrach die Stille und ich schaute erschrocken in die Richtung, aus der es gekommen war. Das Geräusch erinnerte mich an Eis, das zerbrach. Es knackte und knirschte. Schon vibrierte die Luft um uns herum. Seltsame Laute surrten durch die Nacht, gefolgt von einem dumpfen Stöhnen, das aus dem Wasser zu kommen schien. Die glatte Oberfläche des Sees kam nun in Bewegung. Dicht aufeinanderfolgende Wellen erfassten das Boot, das gefährlich schwankte. Keuchend starrte ich in die Dunkelheit, während meine Finger sich in das Holz des Bootes krallten.
»Was ist das?«, stieß ich hervor.
Tris antwortete mir etwas. Doch ein klirrendes Geräusch übertönte seine Stimme. Wie Glas, das zersprang, schallte es über den See. Ich hielt mir sofort die Ohren zu. Ich hatte das Gefühl, als würde der schrille Ton mich innerlich zerreißen. Wie ein gehetztes Tier sah ich mich nach allen Richtungen um. Da erblickte ich einen tiefschwarzen Schatten, der durch das dunkle Wasser auf uns zuraste. Er rammte das Boot mit voller Wucht. Ich hörte, wie das Holz krachend auseinanderbrach, während ich nach hinten geschleudert wurde. Mit einem Schrei fiel ich rücklings von Bord und tauchte unter. Das Wasser war so kalt, dass es mir den Atem nahm. Es fühlte sich an, als würden Milliarden winziger Nadelstiche meine Haut malträtieren. Unkoordiniert strampelte ich mit meinen Armen und Beinen der Oberfläche entgegen. Mein Herz hämmerte dabei wild gegen meinen Brustkorb.
Kaum hatte ich mit meinem Kopf die Wasseroberfläche durchbrochen, rang ich keuchend nach Luft. Meine Lungen brannten wie Feuer und die Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung. Ich musste so schnell wie möglich aus dem eisigen Wasser raus. Hilfesuchend sah ich mich um. Von dem Boot war nicht mehr viel übrig. Zersplitterte Holzstücke trieben auf den Wellen vor mir. Von Tris fehlte jede Spur. Ich wollte gerade nach dem Faun rufen, als mich etwas von hinten packte. Erschrocken fuhr ich herum und sah zu meiner Erleichterung, dass es Tris war, der mich am Arm gefasst hatte. Er zog mich nun dichter an sich und zeigte mit dem Finger zur Seite.
»Da ist das Ufer. Es ist nicht mehr weit. Wir schaffen das. Komm, bleib dicht hinter mir«, keuchte er atemlos, während er mich wieder losließ und auf das Ufer zuschwamm.
Ich folgte ihm, so gut ich konnte. Doch meine Arme waren schwer wie Blei, jede Bewegung kostete mich unendlich viel Kraft. Das Brennen in meinem Brustkorb war unerträglich. Lange würde ich das nicht durchhalten. Meine Hände konnte ich jetzt schon nicht mehr spüren. Die Finger glitten taub durch das Wasser und ich wurde langsamer. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. So sehr ich mich auch anstrengte, meine Bewegungen wurden immer träger. Mein Körper erstarrte nach und nach. Mit jedem Schwimmzug sank ich ein kleines Stückchen tiefer. Ich versuchte, Tris zu rufen. Er war direkt vor mir. Doch ich konnte den Mund kaum noch bewegen, auch meine Lippen waren taub. Ein leises Keuchen entfuhr mir.
»Tris! Tris!«, flüsterte ich, während ich mit letzter Kraft meine Arme und Beine bewegte.
Der Faun drehte sich eilig zu mir um und zog mich mit einem kraftvollen Ruck an seine Brust. Ich wollte mich an ihm festhalten, doch meine Finger blieben starr und ich rutschte mit den Händen an seiner Schulter ab. Trotz des eisigen Wassers war die Haut des Fauns warm. Dankbar drückte ich mich an ihn, während er mich mit kraftvollen Schwimmbewegungen durchs Wasser schleppte.
»Wir haben es fast geschafft«, wisperte er mir ins Ohr.
Benommen spürte ich, wie das Leben aus meinen Gliedern wich. Ich konnte kaum noch die Augen offen halten. Müdigkeit übermannte mich, und ich sehnte mich danach, mich ihr hinzugeben. Ich war so erschöpft, ich wollte nur noch schlafen.
»Hey, bleib wach! Lynn! Nicht einschlafen, hörst du. Nicht einschlafen!«, hörte ich Tris’ Stimme dumpf in meinem Kopf.
Ich fühlte, wie ein Wasserwirbel meine Füße umschlang, sich sanft an meinen Beinen emporschlängelte und sich um meine Taille schnürte. Ich wusste nicht mehr, ob ich wach war oder träumte. Das Wasser um mich herum schien zum Leben zu erwachen. Es griff nach mir und zog mich nach unten. Ich glitt so schnell hinab, dass Tris mich nicht festhalten konnte. Schon war ich mit dem Kopf unter Wasser und sank tiefer. Dunkelheit hüllte mich in ihre eisige Umarmung. Ich wehrte mich nicht. Ich wusste, dass ich nicht mehr aufwachen würde, wenn ich jetzt einschlief. Doch ich hatte keine Kraft mehr, um dem irgendetwas entgegenzusetzen. Ich war so unglaublich müde. Noch hielt ich die Luft an. Noch war da ein letzter Funke Hoffnung. Doch er erlosch mit jeder Sekunde, die ich tiefer in diese kalte Finsternis sank. Ich schloss die Augen und ließ los.
Da packte mich jemand von vorn. Kräftige Hände umschlossen meine Arme und zerrten mich wieder hinauf. Ich spürte die Berührungen kaum noch. Mein Körper war taub. Schlaff hing ich in dem Griff, während ich wieder nach oben gezogen wurde. Doch das Wasser war nicht bereit, mich gehen zu lassen. Kalt schlang es sich um meine Beine, und ich wusste, dass ich ihm nicht entkommen konnte.
Ich hörte Tris’ Stimme in meinem Kopf. »Du musst dagegen ankämpfen. Wehr dich! Allein schaffe ich es nicht, Lynn! Gib nicht auf! Nutze deine Magie! Du bist stärker als der Dämon.«
Die Worte hallten dumpf in meinem Kopf. Dichter Nebel legte sich über meine Gedanken, und ich spürte, wie ich allmählich wegdriftete. Mit allerletzter Kraft öffnete ich die Augen. Ein Licht schimmerte direkt vor mir. Matt erleuchtete es die Dunkelheit. Es war das Sonnenamulett. Die Kette war aus der Tunika herausgerutscht und der Anhänger schwebte nun direkt vor meinem Gesicht im Wasser. Ich dachte an meine leibliche Mutter, die mir das Amulett hinterlassen hatte. Sie war ganz in der Nähe. Ich hatte sie tatsächlich gefunden.
Dann sah ich Nios Gesicht vor mir und blickte in seine lichtgrünen Augen. Fast hatte ich das Gefühl, als wäre er tatsächlich hier. Hinter ihm erschienen Tari und Anordu. War ich etwa gestorben und konnte sie deshalb vor mir sehen?
»Du bist niemals allein«, hörte ich Soras Stimme durch das Wasser klingen.
»Ich bin nicht allein«, flüsterte ich in Gedanken. »Ich bin nicht allein.«
Das Licht des Sonnenamuletts verstärkte sich. Schnell wurde es jetzt heller. Die engen Schlingen des Wassers lösten sich und ich konnte mich wieder bewegen. Gleißendes Licht breitete sich in der Dunkelheit aus und blendete mich. Ich wirbelte um meine eigene Achse herum und wusste dabei nicht mehr, ob ich noch im Wasser oder bereits draußen war. Goldene Funken stoben um meinen Kopf, während sich mein Körper auflöste. Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden, da fiel ich auf harten Boden. Im selben Moment fasste jemand nach mir und zog mich an sich.
»Was ist passiert? Du bist ja klitschnass und eiskalt«, hörte ich Nios Stimme. »Schnell, wir müssen sie reinbringen und aufwärmen!«
Der Wandler hob mich hoch und trug mich mit schnellen Schritten zum Haus. Ich drückte mein Gesicht an ihn. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, während ich schluchzend zuckte.
»Es ist alles gut. Wir müssen dich nur schnell wieder aufwärmen. Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist«, flüsterte Nio mir ins Ohr, während er mich fest an sich presste.
Einen Moment später legte mich der Wandler sanft samt meiner Kleidung in warmes Wasser. Behutsam hielt er dabei meinen Kopf und strich mir durchs Haar.
»Gleich geht es dir wieder besser. Nur nicht einschlafen. Bleib bei mir. Bleib bei mir, Lynn«, redete Nio mit sanftem Tonfall auf mich ein.
Dankbar schmiegte ich meine Wange in seine Hand und atmete seufzend aus. Das Wasser gab eine wohlige Wärme ab und mit ihr kehrte auch allmählich das Leben wieder in meinen Körper zurück.




Eine neue Bedrohung
»Wie geht es dir?«, fragte Nio, als ich nach einer Weile die Augen aufschlug.
»Besser«, antwortete ich.
Meine Stimme war noch schwach, aber ich spürte meine Hände und Füße wieder. Vorsichtig setzte ich mich auf und bewegte dabei meine Finger. Ich streckte sie zuerst aus und machte dann ein paar Mal eine Faust. Danach rieb ich mir über die Arme. Obwohl meine Haut warm war, fröstelte es mich noch. Benommen sah ich mich um. Wir befanden uns in Runas Haus in dem Raum mit der Heilquelle, wo ich mich schon einmal auskuriert hatte.
Nio bemerkte mein Zittern und rieb mir fürsorglich über die Arme. »Das war ein Wasserdämon. Du wirst die Kälte wahrscheinlich noch ein paar Stunden spüren. Aber sei unbesorgt, es wird vorbeigehen«, erklärte der Wandler mit liebevoller Stimme.
Ich nickte und ließ mich dabei wieder tiefer in das warme Wasser sinken. Ich spürte die Wärme auf meiner Haut, aber sie erreichte mich nicht vollständig. Es war, als wäre in meinem Inneren immer noch dieses eisige Wasser, als würde eine kalte Hand mein Herz umschließen. Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken und schüttelte mich kurz.
»Woher weißt du, dass es ein Wasserdämon war?«, fragte ich nach einer Weile. Nio konnte doch eigentlich nicht wissen, was geschehen war.
»Du hast uns gerufen. Anordu, Tari, mich … Wir konnten dich sehen, jeder für sich in seinen Gedanken. Hast du das nicht wahrgenommen?«, schilderte der Wandler, während er mit seiner Hand sanft über meinen Arm strich.
»Doch, ich habe euch gesehen. Aber ich dachte, das wären bloß Erinnerungen. Bilder von euch, die ich im Gedächtnis habe«, antwortete ich überrascht.
»Nein, wir haben dich auch gesehen, dort im Wasser, wie der Dämon dich erfasst hat«, erklärte mir Nio. »Und auch diesen Faun. Ich will ihn nachher noch fragen, ob er uns mehr über den Ort erzählen kann, an dem du warst.«
»Der Faun heißt Tris. Könnt ihr über das Buch mit ihm sprechen?«, hakte ich nach.
»Wieso über das Buch? Er ist hier. Wusstest du nicht, dass du ihn mitgebracht hast?«
Ich setzte mich mit einem Ruck auf. »Tris ist hier? Und du meinst, ich habe ihn hergebracht?«
»Ja, er lag neben dir, als du zurückkamst. Ich denke, es geht ihm gut. Aber Genaueres weiß ich nicht. Ich bin sofort mit dir hierhergelaufen. Mach dir keine Sorgen, Runa kümmert sich bestimmt um ihn«, beruhigte der Wandler mich mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Ich hatte keine Ahnung, dass ich ihn mitgenommen habe. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich zurückgekommen bin. Ich habe euch gesehen und dann hat das Amulett zu leuchten begonnen. Nio, ich bin mir echt nicht sicher, ob ich wirklich die Gabe habe, ohne Tor zu wandeln. Es passiert einfach. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich das irgendwie beeinflussen könnte. Vielleicht hilft mir ja doch jemand. Ich dachte jedenfalls nicht, dass ich noch aus dem Wasser entkomme. Eigentlich hatte ich schon aufgegeben. Diese Kälte, die Müdigkeit, ich habe mich so machtlos gefühlt«, gestand ich Nio.
»Aber du bist jetzt hier. Du hast es geschafft. Und ich glaube nicht, dass da noch jemand anderes mitgewirkt hat. Es war deine Magie. Aber aus irgendeinem Grund hast du keine Verbindung zu ihr. Sie rettet dich im letzten Moment, weil du sie nicht aktivierst. Und ehrlich, ich weiß nicht, wie ich das noch einmal aushalten soll. Du wärst in den letzten Tagen zweimal fast gestorben. Wir müssen unbedingt einen sicheren Ort für dich finden. Ich weiß, du willst nicht beschützt werden. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich noch einmal in solche Gefahr bringst und es beim dritten Mal vielleicht nicht überlebst«, erklärte der Wandler ernst.
»Ich will mich auch nicht noch einmal in solche Gefahr bringen. Ich dachte ehrlich, dass ich sterben würde. Aber wo wollt ihr einen sicheren Ort für mich finden? Ich war eben in einem Schutzraum und selbst dort haben sie mich gefunden. Ich habe wieder alle in Gefahr gebracht.« Ich dachte an das kleine Dorf der Faune. Hoffentlich war der Dämon nach meiner Flucht verschwunden, ohne Schaden anzurichten.
»Darüber machen wir uns nachher Gedanken. Wir werden eine Möglichkeit finden, dich in Sicherheit zu bringen. Jetzt erhol dich erst einmal.« Nio küsste mich auf die Stirn und stand dann auf.
Er streckte seine Beine und ich merkte, wie verspannt er war. Ich fragte mich, wie lange er schon neben mir am Wasser gekniet und mich gehalten hatte.
»Ist es okay, wenn ich dich für einen Moment allein lasse? Ich würde gern mit den anderen sprechen und den Faun etwas fragen.«
»Ja klar. Geh ruhig. Mach dir keine Sorgen. Ich komme gleich nach«, bestätigte ich ihm.
»Ich werde Runa fragen, ob sie noch frische Kleidung für dich hat, bis deine Sachen trocken sind«, meinte Nio, während er zur Tür ging.
Ich schaute bei seinen Worten an mir herunter. Ich trug immer noch die Klamotten, die ich angehabt hatte, als ich durch das Buch in den Schutzraum gezogen worden war. Der feine Stoff der Tunika wölbte sich sanft im Wasser. Nur meine Schuhe standen am Rand des Beckens. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Nio sie mir ausgezogen hatte.
»Danke!«, flüsterte ich dem Wandler hinterher, als er den Raum verließ.
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Als ich wenig später in die Küche kam, sah ich durch eines der Fenster Nio und Tari draußen auf der Wiese sitzen. Gleich neben ihnen entdeckte ich auch Tris. Er war tatsächlich hier. Ich konnte kaum glauben, dass ich ihn mitgebracht hatte. Der selbstsichere Faun wirkte etwas verloren, wie er da neben dem Wandler und dem Atasreiter hockte. Ich dachte daran, dass Tris den Schutzort noch nie verlassen hatte. Nanrah war sein Zuhause gewesen. Nun war er plötzlich getrennt von seiner Heimat. Sein Dorf, seine Familie und Freunde, seine gewohnte Umgebung, all das war fort. Er hatte sich nicht einmal verabschieden können. Ich bezweifelte, dass Tris mir hatte folgen wollen. Wahrscheinlich war er nur hier gelandet, weil er mich im Wasser festgehalten hatte. Ich hoffte, dass er mithilfe des Buchs wieder zurückkehren konnte und nicht meinetwegen für immer hier festsitzen würde.
Vermutlich hatte der Faun mir das Leben gerettet. Ich wusste nicht, wie die Sache ohne seine Hilfe ausgegangen wäre. Dort in dem dunklen, eiskalten Wasser hatte ich für einen Augenblick geglaubt, ich würde dem Dämon nicht mehr entkommen. Ich hatte gedacht, ich würde sterben. Und beinahe war ich das ja auch. Dann wäre ich jetzt nicht hier und hätte Nio nie wieder gesehen. Vielleicht hatte der Wandler doch nicht unrecht damit, dass ich mich eine Weile verstecken sollte. Nicht allein, und schon gar nicht in der Welt der Menschen, wie Nio es mit Tari und Daria geplant hatte. Diese Option hatte sich erst einmal erledigt. Doch ich könnte irgendwo Schutz suchen, wo Nio mich begleiten konnte. Vielleicht würde sich der See der Sterne noch einmal für uns zeigen. Dort im Palast wären wir vermutlich in Sicherheit. Wir könnten zusammen sein und für eine Zeit lang vergessen, dass es Ragnar und das Schattenheer überhaupt gab.
Ich erinnerte mich wieder daran, wie ich mit Nio in den See der Sterne hinabgetaucht war. Der Wandler hatte meine Hand gehalten, während wir zusammen durch die funkelnden Lichter getrieben waren. Ich hatte mich gleichzeitig so frei und auch so sicher gefühlt. Damals hatte ich mir meine Gefühle für Nio noch nicht eingestehen können, obwohl ich bereits gespürt hatte, was es mit mir machte, wenn er in meiner Nähe war. Er berührte eine Seite in mir, die ich vorher nicht gekannt hatte. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn wiedergefunden, als wäre ich schon immer mit ihm verbunden gewesen.
Ich lächelte bei dem Gedanken, mit Nio wieder in den Palast im See der Sterne zurückzukehren und dort eine Weile zu bleiben. Wenigstens ein paar Tage oder Wochen, so lange, bis der Zauber dort bewirkte, dass wir anfingen, unser altes Leben zu vergessen. Dann müssten wir uns etwas Neues überlegen. Aber ich brauchte dringend eine Pause, etwas Zeit, um mich zu erholen. Ich wusste nicht, ob ich einen weiteren Dämonenangriff überstehen könnte. Gleichzeitig spielte ich trotzdem mit dem Gedanken, Tris zu begleiten, wenn er wieder nach Nanrah ging. Ich musste meine leiblichen Eltern treffen. Nun, da ich wusste, wo sie waren, wollte ich nicht lange damit warten, sie zu sehen. Vielleicht konnten sie mir auch einen Ort nennen, wo ich erst einmal für die dunkle Seite unsichtbar wäre.
Ich öffnete die schwere Haustür und trat nach draußen. Als die drei mich bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch und schauten auf. Nio erhob sich sogleich und kam mir entgegen.
»Wie geht es dir?«, fragte der Wandler.
»Viel besser«, übertrieb ich. Eigentlich fühlte ich mich immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Aber ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte.
Nio schien zu spüren, dass ich schwächer war, als ich vorgab, und musterte mich nun eingehend. Ein aufgeregtes Kribbeln ging durch meinen Bauch, während Nios lichtgrüne Augen forschend über meinen Körper wanderten und schließlich an meinem Gesicht verharrten. Ich wünschte, wir beide wären allein. Wenigstens einen Moment lang wollte ich den ganzen Wahnsinn vergessen und einfach genießen, wie verliebt ich in Nio war. Es war seltsam, dass er so dicht vor mir stand, ohne mich dabei anzufassen. Als hätte er Angst, mich zu zerbrechen, und müsste sich zuerst davon überzeugen, dass es mir auch wirklich besser ging. Ich sehnte mich danach, dass er mich küsste und berührte. Ich brauchte seine Nähe, und jetzt gerade konnte es gar nicht nah genug sein.
Ein Räuspern riss mich aus meinen Gedanken und erinnerte mich daran, dass ich nicht die Einzige war, die wusste, was in meinem Kopf vor sich ging. Ich stöhnte auf und warf Tris einen strafenden Blick zu.
»Tut mir leid, aber ich denke, es war in unser beider Interesse, dass ich deine Fantasie an dieser Stelle unterbrochen habe«, enthüllte der dreiste Faun meine Gedanken.
Nios Lippen kräuselten sich, als wüsste er genau, was Tris damit meinte. Augenblicklich stieg mir die Röte ins Gesicht. Das konnte ja lustig werden. Hoffentlich kam der Faun so schnell wie möglich wieder nach Hause. Mein Mitleid für ihn verflog.
»Komm, setz dich zu uns. Wir haben ein paar Neuigkeiten, die wir dir erzählen wollen«, wechselte der Wandler das Thema und rettete mich aus meiner peinlichen Lage. »Die Sachen stehen dir übrigens gut.«
Ich blickte bei seinen Worten an mir herunter. Ich trug eine dunkelbraune Hose und ein elfenbeinfarbenes Hemd. Der weiche Stoff schmiegte sich an meinen Körper und betonte meine Figur. Eigentlich waren die Sachen mir einen Hauch zu eng, aber ich fühlte mich dennoch sehr wohl darin.
»Danke. Ich bin froh, dass Runa noch etwas für mich hatte.«
Bevor wir uns zu Tari und Tris setzten, zog mich Nio nun doch endlich dichter an sich heran und küsste mich. Er ließ sich dabei Zeit. Ganz sanft legte er seine Lippen auf meine. Zärtlich strichen seine Finger von meiner Wange aus den Hals entlang, und ein wohliger Schauer rieselte überall dort über meine Haut, wo er mich berührte. Gedankenlesender Faun hin oder her, ich genoss es und schloss die Augen. Tris konnte ja wohl auch mal etwas anderes machen, als ständig durch meinen Kopf zu schlendern.
Als Nios Lippen sich wieder von meinen lösten, öffnete ich die Augen und schaute dem Wandler ins Gesicht. Ein Funkeln lag in seinem Blick, das mir zeigte, dass auch er mehr wollte. Eine warme Welle ging durch meinen Körper und meine Gedanken verselbstständigten sich schon wieder. Ich atmete bewusst tief durch und räusperte mich verlegen. Was hatte der Wandler nur an sich, dass ich mich dermaßen angezogen von ihm fühlte? Ich konnte mich nicht entsinnen, auch nur annähernd jemals so etwas empfunden zu haben. Nio nahm jetzt meine Hand und führte mich zu den anderen beiden. Tari schmunzelte, während Tris genervt den Kopf schüttelte.
»Das wird ein böses Ende nehmen. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, ermahnte der Faun mich. Er war wirklich unverbesserlich.
»Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt«, blockte ich ab, während ich Tris einen bösen Blick zuwarf. »Wieso ist es eigentlich schon hell? War ich etwa so lange in der Heilquelle?«, wandte ich mich nun wieder an Nio.
Der Wasserdämon hatte das Faunendorf bei Anbruch der Nacht angegriffen. Es war mir so vorgekommen, als hätte ich höchstens ein oder zwei Stunden in der Heilquelle gelegen und nicht die komplette Nacht.
»Genau das wollten wir dir erzählen«, antwortete Nio. »Du warst höchstens ein paar Sekunden weg. Du hattest dich quasi gerade erst vor unseren Augen aufgelöst, da haben wir dich mit dem Dämon im Wasser gesehen. Und dann bist du auch schon wieder aufgetaucht, klitschnass, vollkommen ausgekühlt und mit Tris neben dir. Er hat uns übrigens in der Zwischenzeit geschildert, was passiert ist. Es tut mir echt leid, dass du deine Eltern gefunden hast, aber nicht treffen konntest.«
Die Erinnerung daran, wie nah ich gewesen war, meine leiblichen Eltern zu sehen, versetzte mir einen Stich ins Herz. Dennoch hatte ich die Hoffnung, das bald nachholen zu können, noch nicht aufgegeben.
»Die beiden waren nicht weit entfernt. Am nächsten Morgen hätte ich sie gesehen. Es war wirklich knapp«, bestätigte ich. »Aber ich muss sagen, ich bin froh, endlich zu wissen, dass sie noch leben. Ich hatte Angst, dass sie längst gestorben wären. Wenn Tris nach Nanrah zurückkehrt, könnte ich ihn ja begleiten und mich dieses Mal besser vorbereiten. Vielleicht gelingt es mir sogar, dass mich die Magie direkt an den Ort bringt, wo die Hüter leben. Ich könnte vielleicht ganz bewusst danach fragen, wenn ich das Buch noch einmal berühre …« Als ich Nios zerknirschten Blick bemerkte, stockte ich. »Was ist denn los?«, fragte ich den Wandler verunsichert.
»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Du kannst momentan nicht noch einmal dorthin reisen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
»Ich weiß, dass es riskant ist und ich dir versprochen habe, mich nicht mehr in solche Gefahren zu begeben«, unterbrach ich ihn. »Aber ich muss es trotzdem versuchen. Und hier bin ich momentan ja auch nicht sicher. Vielleicht kannst du mich nach Nanrah begleiten.«
»Daran liegt es nicht, Lynn. Es ist weg!«, erwiderte Nio.
»Was ist weg? Das Buch?«, hakte ich überrascht nach.
»Ja, es hat sich mit dir zusammen aufgelöst, als du es berührt hast. Und es ist nicht wieder aufgetaucht«, verriet der Wandler mir. Ich konnte jedoch nicht glauben, dass das Buch wirklich fort war. Mir fiel sogleich eine Erklärung dafür ein, dass es nicht mehr auf der Wiese lag.
»Das Buch ist vermutlich in den Transporttaler zurückgekehrt. Und dieser ist noch in meiner Hosentasche. Warte, ich hol ihn. Die Hose hängt zum Trocknen im Bad«, erklärte ich, während ich bereits aufstand. Eilig lief ich ins Haus und fischte die nasse Hose von einer der Astgabeln in dem kleinen Bad. Ich wühlte mehrmals in beiden Taschen. Doch sie waren leer. Erst nachdem ich auch das Quellbecken und den Flur gründlich abgesucht hatte, ging ich wieder hinaus zu den anderen. Die drei waren gerade dabei, das Gras auf dem Weg zum Haus abzutasten.
»Und?« fragte ich, obwohl mir ihr Suchen bereits zeigte, dass sie den Anhänger noch nicht gefunden hatten.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass weder das Buch noch der Taler mit dir zurückgekehrt sind«, ergriff Tari das Wort. »Ich würde spüren, wenn sie noch hier wären. Es sind magische Gegenstände und gerade der Transporttaler trägt eine spezielle Signatur. Ich habe ihn vorhin sehr deutlich wahrgenommen. Und diese Energie ist jetzt weg.«
Was war, wenn ich den Transporttaler während meines Kampfes mit dem Wasserdämon verloren hatte? Dann wären das Buch und der Taler immer noch in Nanrah. Aber wie sollte man in dem Fall in den Schutzraum gelangen? Wenn ich es richtig verstanden hatte, war das Buch doch der einzige Weg nach Nanrah. Ich bekam einen Knoten im Kopf. Das war zu verwirrend.
»Das Buch kann nicht in Nanrah sein«, erklärte Tris, der scheinbar meine konfusen Gedanken verfolgt hatte. »Wie ich dir bereits erklärt habe, ist es der Zugang zu dem Schutzraum. Du kannst es nicht mit hineinnehmen. Wenn das Buch nicht mehr hier ist, dann muss es an seinen Ursprungsort zurückgekehrt sein.«
»Und wo ist der?«, fragte ich den Faun, während wir uns wieder ins Gras setzten.
»Das weiß ich nicht«, gestand Tris. »Wir haben eben auch schon in Runas Bibliothek nach Hinweisen gesucht. Wir sind uns sicher, dass sich das Buch woanders befindet. Wie Tari bereits gesagt hat, könnte man es spüren, wenn es noch hier wäre. Ich habe keine Ahnung, wohin es verschwunden ist.«
»Aber wenn das Buch theoretisch überall in der magischen Welt sein kann, wie sollen wir es dann finden? Hat dir Sora vielleicht einmal etwas über den Ursprung des Buchs erzählt? Ich meine, du wusstest doch auch, dass das Buch der Zugang ist. Das muss dir ja irgendwer gesagt haben«, versuchte ich dem Faun auf die Sprünge zu helfen.
»Glaub mir, ich wünschte, ich wüsste mehr darüber«, meinte Tris und klang dabei ziemlich niedergeschlagen. »Ich war noch ein Kind, als wir unsere Heimat verließen. Alle Faune sind damals nach Nanrah gegangen, oder besser gesagt, der Rest von uns, der nach den Angriffen der Schatten noch übrig geblieben war. Meine Magie ist an die meines Volkes gebunden. Ohne sie kann ich nicht lange überleben. Ich bin wie ein Baum ohne Wurzeln. Über kurz oder lang werde ich sterben, wenn ich ohne andere Faune hierbleibe. Ich muss einen Weg zurück finden. Und ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt.«
Ich schaute den Faun betroffen an. »Das tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht mitnehmen. Und ich war mir auch nicht bewusst, was es für dich bedeutet, wenn du von deinem Volk getrennt bist.« Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit. So sehr ich mich auch darüber ärgerte, dass Tris ständig meine Gedanken las, war er doch ein guter Begleiter. Er hatte nicht gezögert, zu mir herab durch das düstere Wasser zu tauchen. Es war meine Schuld, dass er hier festsaß. Das war nur passiert, weil ich meine Fähigkeiten nicht im Griff hatte.
Eine Weile saßen wir vier schweigend im Gras. Jeder grübelte vor sich hin und überlegte, wie wir die Situation am besten lösen könnten. Da fiel mir plötzlich auf, dass ich Anordu gar nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht wusste der weise Atasvogel etwas über den Verbleib des Buchs. Ich drehte mich um und blickte über die Wiese bis zum Waldrand. Von dem riesigen Vogel fehlte jede Spur.
»Wo ist denn Anordu?«, wandte ich mich an Tari.
»Er ist aufgebrochen, als du in der Heilquelle warst. Er wollte nach Daria sehen. Sie ist jetzt schon so lange fort und wir konnten sie nicht erreichen«, klärte mich der Atasreiter auf. »Runa ist übrigens auch unterwegs. Sie hat sich kurz vor Anordu auf den Weg gemacht. Sie sucht nach einer bestimmten Pflanze, die nur wenige Tage im Jahr blüht. Runa braucht die Blätter dringend für ein bestimmtes Elixier. Sie hat aber gesagt, dass sie nicht lange weg sein wird.«
Ich war enttäuscht darüber, dass der Atasvogel nicht mehr hier war. Insgeheim hatte ich gehofft, dass wenigstens er mehr über das Buch und Nanrah wusste. Immerhin hatte er mich beruhigt, als sich mein Körper aufgelöst hatte. Andererseits hätte Anordu Tari bestimmt längst darüber informiert, wenn er irgendetwas wüsste, das uns dabei helfen könnte, das Buch zu finden.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich ziemlich ratlos in die Runde. »Gehen wir das Buch suchen?«
»Als Erstes sollten wir dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Das ist definitiv dringender«, meinte Nio nachdrücklich.
»Das würde ich nicht sagen«, erwiderte ich. »Wenn Tris nicht lange ohne das Buch überleben kann, bleibt uns vielleicht nicht mehr viel Zeit. Je früher wir mit der Suche beginnen, desto besser.« Ich fühlte mich für Tris verantwortlich. Wenn er das nicht überlebte, war es mein Verschulden, auch wenn ich mich nicht absichtlich mit ihm zusammen teleportiert hatte. Ohne mich wäre er erst gar nicht in diese Lage gekommen. So gern ich mit Nio auch an einen sicheren Ort gehen würde, ich konnte mich jetzt nicht einfach irgendwo verstecken und den Faun seinem Schicksal überlassen.
»Es gibt da noch ein Problem, von dem du nicht weißt«, enthüllte Nio.
Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Was denn noch? Ist das alles denn nicht schon schwierig genug?«
Nio sah kurz fragend zu Tari. Als dieser zustimmend nickte, drehte der Wandler sich wieder zu mir. Sein Gesichtsausdruck war nun deutlich ernster. Er zögerte einen Moment, und es wirkte so, als würde er darüber nachdenken, wie er mir das Problem am besten beibrachte. Das machte mich nur noch nervöser. Ungeduldig wartete ich, bis Nio endlich etwas sagte.
»Der Muruul, der uns in deinem Haus mit dem Feuer angegriffen hat, und auch der Wasserdämon, das sind beides uralte Elementarwesen«, erklärte der Wandler mir schließlich. »Ragnar hat nicht die Macht, solche Geschöpfe heraufzubeschwören. Meines Wissens gibt es niemanden im Schattenreich, der zu so etwas in der Lage ist. Das bedeutet, jemand anderes muss dafür verantwortlich sein, und derjenige verfügt über immense Kräfte. Wir haben einen machtvollen Feind und wissen weder, wer das ist, noch wann er das nächste Mal zuschlagen wird. Ich befürchte, dass den zwei Dämonen weitere folgen könnten. Wir müssen damit rechnen, dass dich jederzeit auch noch ein Erden- oder Luftdämon attackieren könnte. Und was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass die Dämonen dich getötet hätten, wenn deine Magie es nicht verhindert hätte. Ragnar braucht dich lebend. Er kann also nicht dahinterstecken.«
»Aber … was bedeutet das?«, fragte ich alarmiert.
»Ich weiß es nicht. Die Frage ist, wer hat etwas davon, wenn du stirbst?«, formulierte Nio genau das, was mir gerade selbst durch den Kopf ging.
»Meiner Meinung nach gibt es nur eine Person, die solche Macht hat«, erklang in dem Moment eine vertraue Stimme.
»Hallo, Runa!«, begrüßte Tari die Hüterin, die gerade aus dem Wald heraustrat und auf uns zukam. »Du bist schon zurück? Hast du gefunden, was du gesucht hast?«
»Ich hatte Hilfe«, verriet Runa mit einem Lächeln und blickte dabei hinter sich. Dort flatterte ein winziges Geschöpf zwischen den Bäumen hindurch auf uns zu. Ich erkannte die kleine Elfe sogleich, obwohl sie eine riesige Blume mit sich trug und die weißen Blütenblätter ihren filigranen Körper fast vollständig verdeckten.
»Lilij!« Ich sprang auf, begrüßte zuerst die Hüterin mit einer Umarmung und nahm dann behutsam die Blume aus Lilijs winzigen Elfenhändchen entgegen.
»An wen hast du gedacht? Wer steckt deiner Meinung nach hinter den Angriffen auf Lynn?«, griff Tari die Bemerkung der Hüterin wieder auf.
Runa blieb stehen und sah aufmerksam in die kleine Runde, als wollte sie sich vergewissern, dass wir bereit waren für das, was sie uns nun mitteilen würde.
»Ich habe die Zeichen lange ignoriert. Doch die neuesten Geschehnisse bestätigen nur, was ich seit einiger Zeit wahrgenommen habe. Ich glaube, Naira ist zurückgekehrt«, enthüllte die Hüterin uns schließlich ihre Vermutung.
»Das kann nicht sein!«, entgegnete der Wandler. »Sie ist tot.«
»Wie kommst du darauf, dass sie zurückgekehrt sein könnte?«, fragte Tari fast gleichzeitig.
Die beiden schienen irritiert. Nur Tris saß weiterhin ruhig auf seinem Platz. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte konzentriert. Versuchte er etwa gerade, in die Gedanken der Hüterin einzudringen?
Es war Lilij, die sich nun zu Wort meldete. Die kleine Elfe schwirrte auf Runa zu und machte es sich auf deren Schulter gemütlich. Glockenhell erklang ihre Stimme neben mir. »Wir Elfen glauben nicht, dass Naira tot ist. Sie ist mit der Kraft der Natur verbunden wie kein anderes Wesen dieser Welt. Das macht sie unsterblich. Ihr Körper mag damals gestorben sein, doch ihre Seele ist wandelbar. Sie mag sich vor uns verborgen haben. Aber das bedeutet nicht, dass sie wirklich von uns gegangen ist. Sie hat die Macht, sich mit Pflanzen und Tieren zu verbinden. Dort hat sie geruht und sich regeneriert. Sie hat gewartet, bis der Zeitpunkt ihrer Rückkehr gekommen war. Ich verstehe nur nicht, wieso sie Lynns Tod beabsichtigen sollte.« Scheinbar hatte jemand die Elfe über die Vorfälle der letzten Tage informiert.
»Bist du sicher, dass das nicht nur Geschichten sind, weil Naira so mächtig war und eine enge Verbindung zum Elfenreich hatte?», zweifelte Nio Lilijs Überzeugungen an. Ich fragte mich, wer diese Naira war und woher Nio sie kannte. Sie musste scheinbar eine große Rolle in der magischen Welt gespielt haben, so aufgeregt wie alle über ihre mögliche Rückkehr wirkten.
»Ich fürchte, die Elfen haben recht«, pflichtete nun Runa Lilij bei.
»Ich nehme dasselbe wahr«, äußerte sich Tris. Er hatte die Augen wieder geöffnet und war ebenfalls aufgestanden. »Ich spüre ihre Anwesenheit in den Bäumen. Der Wald flüstert von ihrer Rückkehr.«
»Du kannst auch die Gedanken der Bäume lesen?«, fragte ich den Faun skeptisch.
»Ich würde es nicht Gedanken lesen nennen. Aber ja, ich nehme ihre Schwingungen wahr. Es ist allerdings wesentlich ruhiger als das, was in deinem Kopf vor sich geht«, fügte er mit einem leichten Lächeln hinzu.
»Vielen Dank auch! Es ist ja wohl nicht sonderlich schwer, mehr Gedanken als ein Baum zu haben«, erwiderte ich knapp und musste kurz grinsen. Dann wandte ich mich wieder zu Runa und Lilij. »Aber wenn diese Naira mit der Magie der Natur verbunden ist, warum will sie mich dann umbringen? Die Natur ist doch etwas Gutes, oder?«
»Die Magie der Natur schenkt nicht nur Leben, sie nimmt es auch. Es sind zwei Seiten ein und derselben Kraft, auf ewig miteinander verbunden, ein unaufhörlicher Kreislauf von Leben und Tod«, erläuterte die Hüterin mir mit sanfter Stimme. »Naira trägt diese Kraft in sich. Es ist die Magie des stetigen Wandels. Und das kann alles sein. Sie war immer für das Gleichgewicht in der Natur verantwortlich und sehr weise in ihren Handlungen. Aber vielleicht hat der Schmerz über ihren Verlust zu seiner Zeit nicht nur ihren Körper zerstört.«
»Was für ein Verlust? Was ist denn geschehen?«, hakte ich gespannt nach.
»Lass uns zunächst reingehen«, schlug die Hüterin vor. »Ich werde bei dieser Geschichte ein wenig ausholen müssen, damit du verstehst, was damals geschehen ist und warum ich vermute, dass Naira hinter den Angriffen auf dich stecken könnte.«
Lilij flatterte bei diesen Worten von der Schulter der Hüterin.
»Ich mache mich dann mal auf«, meinte die kleine Elfe.
»Was? Du willst schon wieder weg? Du bist doch gerade erst gekommen.« Ich hatte das Gefühl, dass Lilij viel über Naira zu wissen schien. Gern hätte ich sie über diese Frau weiter ausgefragt. Vielleicht hätte sie einiges ausgeplaudert, was die anderen lieber vor mir zurückhalten wollten.
»Ich muss noch etwas erledigen, aber in spätestens ein paar Tagen bin ich wieder zurück. Spezialauftrag«, flötete die Elfe und zwinkerte dabei Runa verschwörerisch zu. Und ehe ich noch einmal nachhaken konnte, schwirrte sie auch schon flink in den Wald.
»Lilij hilft mir mit den Zutaten für meine Heiltränke und Salben. Es gibt ein paar Pflanzen, die wachsen nur im Elfenreich«, informierte mich die Hüterin, während ich dem winzigen Geschöpf hinterherblickte.
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Wenig später saßen wir alle zusammen in der Küche des urigen Holzhauses. Auf dem Tisch standen Schalen mit Brot und verschiedenen Gerichten. Runa hatte darauf bestanden, dass ich zuerst etwas aß. Zudem wollte die Hüterin das Elixier fertigstellen. Die zarten Blütenblätter durften nicht antrocknen, bevor sie sie mit den anderen Kräutern vermischte.
Ich ließ mich schnell überzeugen, als Runa den Deckel von einem der Töpfe abnahm und ein verführerischer Duft den Raum durchströmte. Ich merkte erst jetzt, wie hungrig ich schon wieder war. Der Kampf mit dem Wasserdämon hatte mich viel Energie gekostet. Mit einer großen Holzkelle schaufelte Runa eine großzügige Portion des wohlriechenden Gerichts auf meinen Teller. Danach reichte sie Tari den Topf. Während sich die anderen auch bedienten, kostete ich von der eigentümlichen Speise. Sie bestand aus dicken nachtblauen Blättern mit purpurfarbenen Beeren und jeder Menge Kräutern. Die Blätter waren aufeinandergeschichtet wie bei einem Auflauf. Eine violette Soße hielt alles zusammen. Es sah ehrlich gesagt mehr als seltsam aus, aber es duftete absolut köstlich.
»Mmmm«, seufzte ich, während ich ein Blatt auf meiner Zunge zergehen ließ.
»Gut, oder?«, meinte Tari grinsend, auf dessen Teller sich ebenfalls ein Berg des blauen Auflaufs türmte. »Das sind die Blütenblätter des Nogibaums. Dieser wächst nur am Ufer des Kristallsees inmitten der blauen Wälder. Die Blätter stärken die Magie in dir. Ich denke, deshalb ist es Runa auch so wichtig, dass du heute davon isst.«
»Ich weiß nicht, ob ich schon einmal so etwas Leckeres gegessen habe«, antwortete ich, während ich genüsslich weiterkaute.
So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Geschmack nicht einordnen. Am ehesten könnte man es mit einem extrem guten Kartoffelgratin vergleichen, aber das würde diesem besonderen Auflauf nicht gerecht werden. Er hatte eine unglaubliche Intensität. Es war, als würde man die Natur selbst schmecken: den würzigen Geruch des Waldes, wenn es regnete, verbunden mit dem sonnigen Duft von Frühlingsblumen und der salzigen Brise des Ozeans. Alles zusammen und doch auf einzigartige Weise sehr speziell. Anders konnte ich es nicht beschreiben.
Runa war während des Essens in die hinteren Räume verschwunden, um dort das Elixier herzustellen. Als sie wieder zurückkam, hielt sie eine zierliche Phiole in der Hand. Sie setzte sich zu uns und stellte das Fläschchen vor sich auf den Tisch.
»Habt ihr euch alle gestärkt? Wie geht es dir, Lynn?«, fragte die Hüterin.
»Danke, mir geht es viel besser. Magst du mir jetzt erzählen, wer Naira ist und wie ich mich am besten darauf vorbereiten kann, falls sie mich noch einmal angreift?« Ich hatte geduldig gewartet und weder Nio nach Tari danach gefragt, aber nun wollte ich endlich wissen, wer es auf mich abgesehen hatte und warum alle so besorgt über die Rückkehr dieser Frau waren.
»Ich fürchte, auf das, was kommt, kann sich niemand von uns vorbereiten.« Runa seufzte. »Wo fange ich am besten an? Es gab eine Zeit, da lebte Naira im Reich der Schatten. Sie war eng befreundet mit der Gefährtin von Ragnar und unterrichtete deren Tochter. Das Mädchen hieß Linaewen. Die Kleine war gerade mal zehn Jahre alt, als Ragnar sich in der Dunkelheit seiner Macht verlor. Naira brach auf und verließ das Reich der Schatten, um Hilfe zu holen. Sie versteckte Linaewen bei der Hexe Tanela, eine ihrer engsten Vertrauten.
Doch das Mädchen fürchtete sich ohne seine Mutter vor der dunklen Macht, denn als Tochter von Ragnar trug sie selbst die Kraft der Schatten in sich. Linaewen spürte, wie ihr Vater nach ihr suchte und die Finsternis in ihr von Tag zu Tag stärker wurde. Sie wusste, dass sie sich dem nicht mehr lange widersetzen könnte und so machte sie sich auf und folgte Naira.
Es war in einer sternlosen Nacht, als die Schatten Linaewen erfassten. Es waren nicht die Krieger, die ihr Vater ausgesandt hatte, um seine Tochter zurückzuholen, sondern jene, die der Dunkelheit bereits vollständig verfallen waren. Körperlose Wesen aus purer Finsternis. Ich weiß, du kennst diese Geschöpfe, Lynn. Du bist ihnen begegnet, als sich der See der Sterne für dich und Nio zeigte und euch Schutz bot. Dieses Glück wurde Linaewen nicht zuteil. Die Schatten verschlangen sie und stürzten ihre Seele in die Dunkelheit. Sie war dazu verdammt, ein Leben in ewiger Finsternis zu verbringen.
Als Naira von dem Schicksal des Mädchens erfuhr, zerbrach etwas in ihr. Ich habe es damals selbst miterlebt. Sie hat sich verändert. In ihr waren solch ein Schmerz und ein Zorn, den ich bei der gutmütigen Frau nicht erwartet hätte. Sie versuchte, Ragnar zu töten. Doch es misslang. So entschieden wir Hüter, Ragnar zu verbannen. Naira war es, die uns geholfen hat, den Bann zu weben, der den Hüter der Schatten auf ewig binden sollte. Sie bezahlte dafür mit ihrem Leben. Von uns allen hat sie wohl am meisten geopfert.«
»Also ist sie damals doch gestorben?«, unterbrach ich Runa.
»Ja und nein«, antwortete die weise Heilerin mir. »Es stimmt, Naira hat ihre körperliche Hülle verlassen, und wir glaubten, sie wäre an jenem Tag von uns gegangen. Aber ich denke, sie hat nur ihre Form gewandelt. Sie ist mit der Kraft der Natur verschmolzen und schützt seither den Bann. Vermutlich würde sie alles dafür tun, um zu verhindern, dass Ragnar sich befreien kann. Bisher gab es für den Hüter der Schatten keine Möglichkeit, zu entkommen. Doch nun bist du zurückgekehrt. Du bist der Schlüssel, auf den er gewartet hat. Und ich glaube, Naira ist bereit, dich zu opfern, Elyenore.«
Ein eiskalter Schauer lief mir bei diesen Worten über den Rücken. Dass Ragnar mich verfolgen ließ, war eine Sache. Er war eingesperrt und er brauchte mich lebend. Aber diese Frau verfügte über ganz andere Fähigkeiten. Wenn ich es richtig verstanden hatte, dann konnte sie überall sein, und ihr Ziel war es, mich zu töten. Zweimal hätte sie es fast geschafft. Wir wussten nicht, wo und wann sie es erneut versuchen würde. Bisher hatten wir keinen Ort gefunden, an dem ich in Sicherheit war. Ihre Dämonen hatten mich mühelos in der Welt der Menschen und sogar in dem verborgenen Schutzort gefunden. Vielleicht war es ja auch Naira gewesen, die das Buch hatte verschwinden lassen. War das möglich?
»Warum glaubst du, dass ausgerechnet Naira hinter den Angriffen auf Lynn steckt?«, wandte sich Tari fragend an Runa und unterbrach damit meine Gedanken.
»Naira ist eines der wenigen Wesen, die über solche Fähigkeiten verfügen. Sie vermag es, die Kraft der Elemente zu bündeln und solche Dämonen zu erwecken«, begründete die Hüterin ihren Verdacht.
»Und hat sie auch die Macht, in die Welt der Menschen zu gelangen? Ich dachte, kein magisches Wesen könnte den Schutzwall durchdringen. Wie kam dann der Feuerdämon hindurch?«, hakte ich nach.
Runa sah mich einen Moment lang nachdenklich an. Als sie sprach, lag in ihrem Blick eine Traurigkeit, die ich nicht einordnen konnte. »Ohne Nairas Magie hätten wir weder den Bann für Ragnar noch den Schutzwall zur Welt der Menschen errichten können. Es ist vermutlich für dich nicht so leicht zu verstehen, aber Naira hat damals ihre Lebensenergie mit uns geteilt, um die Zauber zu weben. Sie hat sich geopfert, um uns zu retten. Es ist ihre Kraft, die den Schutz durchwirkt. Das bedeutet aber auch, dass die Magie, die wir für die Verbannung Ragnars nutzten, dieselbe ist wie die des Schutzwalls zur Welt der Menschen. Wenn du der Schlüssel bist, der Ragnar befreit, dann wirkt sich deine Kraft auch auf die anderen Schutzzauber aus. Ich glaube, als du mit Nio durch die Barriere gegangen bist, hast du diese unbewusst geöffnet. Naira muss das gewusst haben und hat dir den Dämon hinterhergeschickt. Ich fürchte, sie hat damals mehr als nur ihre körperliche Hülle verloren. Vielleicht haben wir ihr zu viel zugemutet. Sie war schon immer die Stärkste von uns. Falls sie sich nun gegen uns wendet, haben wir ihr nicht viel entgegenzusetzen.«
Betretenes Schweigen breitete sich am Tisch aus. Alle starrten wortlos vor sich hin und gingen ihre Gedanken nach. Ich fragte mich, was wir gegen ein Wesen ausrichten sollten, dessen Kraft sich in der Natur und auch in den Schutzzaubern befand. Wie sollte ich mich vor so jemandem in Sicherheit bringen? War mein Tod vielleicht unausweichlich und es war nur eine Frage der Zeit, bis Naira meinem Leben ein Ende bereitete?
Ich hatte das Gefühl, dass jeder Angriff Spuren hinterlassen hatte. Die Stelle an meinem Hals, wo der Feuerdämon mich gepackt hatte, brannte immer noch leicht. Die Haut dort fühlte sich seltsam fremd an, als wäre sie nicht länger ein Teil von mir, sondern gehörte zu jemand anderem. Und auch die Kälte, die ich bei meiner Begegnung mit dem Wasserdämon erfahren hatte, war nicht gänzlich verschwunden. Die Erinnerung an die lähmende Hoffnungslosigkeit und die eisige Umarmung kroch mir kalt den Nacken hinauf. Tris legte seine Hand auf meine und ich spürte sogleich, wie mich eine wohlige Wärme durchflutete. Ich atmete erleichtert aus und entspannte mich.
»Danke!«, flüsterte ich dem Faun in Gedanken zu.
Wenige Sekunden darauf zog Tris seine Hand schnell zurück. Ich bemerkte, wie der Faun dabei flüchtig zu Nio sah. Der Wandler schien ihn zu beobachten, sagte aber nichts. Ob Tris Nios Gedanken lesen konnte? Ich wüsste zu gern, was gerade im Kopf des Wandlers vor sich ging. Er hatte wieder einmal diese ausdruckslose Maske aufgesetzt, die er immer dann trug, wenn ihn etwas beschäftigte, er aber nicht darüber reden wollte. Ich konnte nicht einschätzen, wie er Runas Informationen aufgenommen hatte. Vielleicht könnte Tris mir etwas über Nios Gedanken verraten. War es falsch, darüber nachzudenken, den Faun zu fragen?
Nio würde es mit Sicherheit nicht gefallen, wenn ich ihn auf diese Weise ausspionierte. Zudem konnte der Faun den Wandler sowieso nicht leiden. Wer weiß, was er mir erzählen würde, um einen Keil zwischen Nio und mich zu treiben. Es war definitiv keine gute Idee, Tris irgendetwas in Bezug auf den Wandler zu fragen. Dennoch war ich in diesem Moment neidisch auf die Fähigkeit des Fauns. Ich würde Nio so gern besser verstehen können und wissen, worüber er sich Gedanken machte. Es kam mir vor, als würden wir uns schon ewig kennen und dennoch gelang es mir nicht, in solchen Augenblicken hinter seine Fassade zu blicken.
Runa stand nun auf, nahm die Phiole und kam um den Tisch herum zu mir. Sie hielt mir das Fläschchen mit dem Elixier hin. »Das habe ich für dich zubereitet. Es braucht noch drei Tage, um seine volle Wirkung zu entfalten. Aber ich möchte es dir jetzt schon geben. Bewahre es gut auf und trage es immer bei dir. Es enthält Magie aus den blauen Wäldern sowie starke Heilkräfte. Es vermag dir zudem Kraft und Mut zu schenken, falls es dir jemals daran mangeln sollte. Der Trank enthält die besonderen Elemente, die mein Reich durchwirken: der Saft der Mariwurzeln, der Nektar der Tokiblüten, die Spitzen des Elmooskrauts und das Wasser aus der Edelsteinquelle. Die Wurzeln verbinden dich mit der Energie des Lebens und erinnern dich an deinen dir innewohnenden Plan. So wie aus einem kleinen Samen ein riesiger Baum erwächst, so ruht auch in dir eine Kraft, die auf Entfaltung wartet. Die Tokiblüte hilft dir, die Hoffnung nicht zu verlieren und selbst an den dunkelsten Tagen nach Licht zu suchen. Das Elmooskraut stärkt die Liebe in deinem Herzen, und das Wasser aus der Edelsteinquelle verhilft dir zur Klarheit, falls du dich zu verlieren drohst. Vergiss nicht, dass du nie allein bist.«
Ich nahm die kleine Phiole entgegen und betrachtete die silbrige Flüssigkeit darin ehrfürchtig.
»Danke! Ich danke dir von Herzen für dieses wertvolle Geschenk. Ich werde darauf achtgeben und es immer bei mir tragen.« Ich stand auf und umarmte die Hüterin.
Ich hatte mich gerade wieder hingesetzt, da erklang eine warme, dunkle Stimme in meinem Kopf. »Daria und ich sind auf dem Weg zu euch. Wir werden im Morgengrauen ankommen. Wir bringen euch jemanden mit, der uns helfen kann.« Es war Anordu. Ich wollte gerade den anderen erzählen, was er mir gesagt hatte, doch als ich in ihre Gesichter sah, wusste ich, dass die Botschaft des Vogels sie ebenfalls erreicht hatte.
»Das sind gute Neuigkeiten«, meinte Runa an mich gewandt. »Du wirst sehen, alles wird sich finden.«




Schattengesicht
Als ich einige Zeit später allein im Bett lag, wälzte ich mich hin und her. Nio hatte mich in mein Zimmer gebracht und sich dann zu meiner Überraschung ziemlich rasch verabschiedet. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass er die Nacht über bei mir bleiben wollte. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht. Nun starrte ich im Halbdunkel vor mich hin und grübelte über die Geschehnisse der letzten Tage. An Schlaf war nicht zu denken. Vielleicht hatte ich zu lange in der Quelle geruht oder die Blätter des Nogibaums hatten mich mit ihrer Energie zu sehr aufgeputscht. Oder aber, und ich schätzte, das war viel wahrscheinlicher, die zahlreichen Gedanken, die in meinem Kopf herumschwirrten, ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich dachte über die tragische Geschichte von Naira nach und dass diese Frau mich vermutlich töten wollte. Falls dem so war, standen meine Chancen eher schlecht. Ich konnte mich weder vor Naira verstecken noch besaß ich die Kraft, mich gegen ihre Dämonen zu wehren, zumindest nicht bewusst. Beide Male war ich nur knapp dem Tod entgangen. Wenn diese Kraft nicht die Kontrolle in mir übernommen hätte, wäre das definitiv mein Ende gewesen. Bei dem Feuerdämon hatte ich wenigstens noch einen Funken Hoffnung gehabt, doch in dem eisigen Wasser hatte ich mich bereits damit abgefunden, zu sterben. Was, wenn der nächste Angriff noch schlimmer war?
Ich dachte an Daria, die morgen zurückkehren würde und jemanden bei sich hatte, der mir scheinbar helfen konnte. Was würde das für ein Wesen sein? Und würde es mir mehr über die Magie erzählen, mit der ich den Feuerdämon vernichtet hatte? Ich fragte mich, ob es tatsächlich die Kraft der Drachen gewesen war, die durch mich hindurch gewirkt hatte. Und falls ja, was bedeutete das dann?
Niemand schien etwas über diese Art der Magie zu wissen. Ich verstand nicht, wie Runa darauf kam, obwohl die Drachen doch scheinbar diese Welt verlassen hatten. Meine Gedanken wanderten zu Nanrah und dem Buch. Vielleicht hätten meine Eltern mir etwas über die Kraft der Drachen erzählen können. Nun wusste ich zwar, wo sie sich aufhielten, doch das half mir nicht weiter. Ohne das Buch hatte ich keinen Zugang zu ihnen. Was würde passieren, wenn wir es nicht wiederfanden? Wie lange konnte Tris ohne sein Volk überleben? Und waren meine Eltern für immer in Nanrah gefangen oder konnten sie zurückkehren?
Ich starrte an die matt schimmernde Holzdecke über mir. So viele Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Mit einem Seufzen drückte ich meinen Kopf in das weiche Kissen und schloss die Augen. Allmählich breitete sich doch endlich die ersehnte Müdigkeit in mir aus.
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Ich war fast eingeschlafen, da vernahm ich ein Flüstern. »Elyenore! Elyenore! Wach auf! Das Buch braucht deine Hilfe. Es ist hier.«
Schlagartig war ich hellwach und richtete mich auf. Nachdem ich mich kurz im Zimmer umgesehen und vergewisserte hatte, dass ich allein war, stieg ich aus dem Bett und schlich leise in die Küche, um dem geheimnisvollen Flüstern auf den Grund zu gehen. Ich horchte aufmerksam, ob ich noch einmal etwas hörte. Doch es blieb still. Unsicher stand ich neben dem Küchentisch und schaute auf die große Holztür. Mein Gefühl sagte mir, dass die Stimme von draußen gekommen war. Aber scheinbar hatte außer mir niemand etwas gehört. Oder alle schliefen tief und fest. Ob ich einen kurzen Blick auf die Wiese riskieren könnte? Womöglich lag das Buch wieder dort im Gras, wo es verschwunden war.
Zögerlich umfasste ich den knorrigen Holzgriff. Ich überlegte, ob ich Nio wecken sollte. Aber ich wusste nicht, in welchem Zimmer er schlief. Er hatte sich so schnell von mir verabschiedet, dass ich nicht danach fragen konnte. Und ich wollte nicht plötzlich bei Runa, Tari oder Tris reinplatzen. Falls das Buch tatsächlich auf der Wiese lag, könnte ich es von der Tür aus sehen. Ich müsste das Haus dafür nicht einmal verlassen. Das war ja wohl nicht so gefährlich, dass ich dafür alle wecken müsste.
Ich öffnete die schwere Holztür und spähte hinaus. Die kleine Lichtung lag friedlich vor mir. Im mattblauen Licht der Bäume konnte ich nicht erkennen, ob das Buch dort im Gras lag. Der Boden war viel zu dunkel dafür. Ich kniff die Augen zusammen und schaute genau auf die Stelle, an der ich mit dem Buch gesessen hatte. Dabei lauschte ich in die Nacht hinein. Es war weder etwas zu hören noch zu sehen. Ich zögerte kurz und verließ dann doch trotz aller Bedenken das Haus. Mit schnellen Schritten huschte ich zu dem Platz, an dem ich das Buch berührt und mich mit ihm aufgelöst hatte. Die Tür ließ ich sicherheitshalber offen stehen.
Nach einem kontrollierenden Blick über die Lichtung kniete ich mich hin und tastete eilig den Boden ab. Doch ich konnte nichts finden. Enttäuscht atmete ich aus und stand wieder auf. Ich wollte gerade zurück ins Haus gehen, da hörte ich die Stimme erneut. Dieses Mal war sie lauter und klarer. Es war eine sanfte Frauenstimme.
»Elyenore! Das Buch ist hier! Bitte hilf uns!«, erklang es aus dem Wald.
Im selben Moment sah ich einen goldenen Lichtnebel zwischen den Bäumen, ähnlich dem, der aus dem Buch gekommen war und mich umschlungen hatte. Ich wusste, dass es eine dumme Idee war, allein weiterzugehen, aber ich konnte nicht anders. Ich musste wissen, ob das Buch unter den Bäumen lag. Auf Zehenspitzen schlich ich auf den Waldrand zu, während ich meine Umgebung wachsam im Blick behielt. Ich hatte die Bäume gerade erreicht, da sah ich den Lichtnebel erneut, dieses Mal etwas tiefer im Wald.
Ich blieb stehen und starrte zwischen den hohen Bäumen hindurch. Verlockend tanzten die winzigen Lichtpunkte auf dem Waldboden zwischen dicken Wurzeln und Farnkraut umher. Meine Vernunft warnte mich eindringlich davor, allein in den Wald zu gehen, auch wenn der Lichtnebel höchstens zwanzig Meter von mir entfernt schien. Ich musste umkehren und Nio wecken.
»Elyenore, du brauchst dich nicht zu fürchten. Vertraue mir. Ich werde dir den Weg zeigen. Bitte, ich vermag die Energie nicht mehr lange zu halten. Das Buch wird wieder verschwinden, wenn du es nicht rechtzeitig findest.« Die Stimme klang flehend und voller Liebe.
Ich hatte dem Buch schon einmal vertraut und es hatte mich nicht getäuscht. Dennoch war ich unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Es könnte eine Falle sein, um mich vom Haus und den anderen wegzulocken. Andererseits könnte es aber auch eine Möglichkeit sein, das Buch schnell wiederzubekommen. Was, wenn es tatsächlich im Wald lag und die Stimme mich zu ihm führte? Dann könnte Tris nach Hause und ich würde meine Eltern sehen. Unschlüssig sah ich an mir herunter auf meine nackten Füße. Ich hatte nicht einmal meine Stiefel angezogen. Ich trug nur das schlichte weiße Nachthemd, das mir Runa gegeben hatte. Das war nicht die ideale Kleidung für einen nächtlichen Ausflug.
Obwohl bei mir alle Alarmglocken klingelten, konnte ich mich nicht dazu durchringen, wieder ins Haus zu gehen. Ich hatte zu viel Angst, dass der Lichtnebel verschwunden sein könnte, wenn ich mich umgezogen und Nio geweckt hatte. Ich atmete schließlich tief durch und betrat den Wald. Der weiche Boden war feucht und federte unter jedem meiner Schritte. Beinahe lautlos schlich ich auf das goldene Schimmern zu. Ich hatte die Stelle fast erreicht, da setzte sich der feine Lichtnebel in Bewegung. Glitzernd schwebte er über den moosbedeckten Waldboden und formte vor mir einen Pfad. Wie Glühwürmchen schwirrten die Funken zwischen den hohen Bäumen hindurch. Es war klar, die Lichtpunkte zeigten mir den Weg. Allerdings war ich mir immer noch nicht sicher, was mich an dessen Ende erwartete. Zögerlich folgte ich der leuchtenden Spur. Mein Herz pochte aufgeregt in meiner Brust, während ich langsam tiefer und tiefer in den Wald vordrang.
Immer wieder sah ich mich ängstlich um. Doch außer mir schien niemand hier zu sein. Alles war still, vielleicht zu still. Ich überlegte, ob ich nicht doch wieder umkehren sollte, da wurde mir schlagartig bewusst, dass ich die Orientierung verloren hatte. Ich war so damit beschäftigt gewesen, der Lichtspur zu folgen und darauf zu achten, dass mich niemand verfolgte, dass ich mir nicht gemerkt hatte, wo ich langgelaufen war. Erschrocken blieb ich stehen und schaute mich um. Um mich herum war nichts als Wald. Und obwohl das sanfte blaue Schimmern der Bäume so harmonisch und friedvoll aussah, erfasste mich nackte Panik.
Starr stand ich da und lauschte in die Dunkelheit hinein. Ich hatte nichts mitgenommen, und niemand wusste, wo ich war. Ich befand mich allein mitten im Wald und trug nur ein Nachthemd. War ich vollkommen verrückt geworden? Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen und ich schluckte nervös. Ich fühlte mich plötzlich beobachtet. Hektisch drehte ich mich nach allen Seiten um. Die Schatten hinter den Bäumen schienen zum Leben zu erwachen. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich kaum noch etwas anderes hörte. Was sollte ich jetzt tun? Einfach blind loslaufen und darauf hoffen, dass ich zurückfand?
Ich setzte gerade zum Laufen an, da sah ich es. Keine zehn Meter vor mir erschien das Buch. Es lag am Fuße eines Baumes zwischen den dicken Wurzeln auf dem Waldboden. Erleichtert atmete ich aus und ging darauf zu. Ich war so froh, dass der Lichtnebel mich tatsächlich zu dem Buch geführt hatte. Den Weg zurück würde ich auch irgendwie finden. Ich bückte mich, um das Buch aufzuheben. Doch als ich es berührte, verschwand es wieder. Verwirrt schaute ich auf die moosbedeckte, knorrige Wurzel vor mir. Da hatte das Buch eben noch gelegen. War es zu spät? Hatte ich zu lange gebraucht?
Während ich ratlos vor dem Baum in der Hocke verharrte, begannen sich mit einem Mal die Blätter auf dem Boden zu bewegen. Sanft wackelten ihre vertrockneten Ränder, bevor sich das Laub raschelnd erhob. Ein Windhauch fuhr mir durchs Gesicht, verstärkte sich rasch und wirbelte mir durchs Haar. Ich fuhr erschrocken hoch. Doch ehe ich begriff, was geschah, hüllte mich der Wind auch schon ein. Wie ein Strudel erfasste mich der Luftzug. Mit schneidenden Bewegungen zog und zerrte der Wind an mir, und Panik erfüllte mich, als die Erinnerung an die Berührungen des Wasserdämons in mir erwachte.
Das hier war kein gewöhnlicher Wind. Das musste der Luftdämon sein, vor dem mich Nio gewarnt hatte. Die flüsternde Stimme, die Lichtfunken, all das war tatsächlich eine Falle gewesen und ich war blind hineingelaufen. Die Erkenntnis kam leider zu spät. Als könnte der Dämon meine Gedanken lesen, erklang ein schrilles Lachen und vor mir manifestierte sich eine Gestalt. Es war eine Frau. Ihre Haut war lichtblau und durchscheinend wie Gletschereis. Spindeldürr schwebte sie vor mir über den Boden. Ihr langes weißes Haar wirbelte um das kantige Gesicht. Kalte graublaue Augen fixierten mich, während sich die schmalen Lippen zu einem siegessicheren Lächeln verzogen.
Sie wusste, dass ich ihr hilflos ausgeliefert war. Weglaufen machte keinen Sinn. Ich war wohl kaum in der Lage, mich schneller als der Wind zu bewegen. Und auf Hilfe brauchte ich auch nicht zu hoffen. Dafür hatte ich mich viel zu weit vom Haus entfernt. Das Einzige, was mich jetzt noch retten konnte, war meine Magie. Ich konzentrierte mich auf das Sonnenamulett, das sich unter meinem Nachthemd verbarg. Obwohl meine Beine zitterten, bemühte ich mich, einen festen Stand zu finden. Ich atmete so ruhig wie möglich und sammelte meine Kraft. Abwehrend hielt ich der Dämonin meine Handflächen entgegen. Es musste funktionieren. Ich brauchte die Magie jetzt, sonst war ich verloren.
Ich lenkte meine gesamte Aufmerksamkeit auf das Licht, das bei dem Feuerdämon durch mich hindurchgeflossen war. Obwohl ich meine Augen nicht schloss, sah ich es dennoch in Gedanken vor mir. Ich verband mich innerlich mit dem Gefühl, das mich durchströmt hatte, und gab mich dieser Energie ganz und gar hin. Doch nichts passierte. Da war keine Kraft, die aus mir hervorbrach, kein Leuchten auf meinen Handflächen, nicht einmal ein winziges Aufglühen. Es geschah schlichtweg gar nichts.
»Bitte!«, wimmerte ich verzweifelt, während ich es weiter versuchte.
Die Lippen der Dämonin zuckten amüsiert. Auch sie hob nun ihre Hände und ein eiskalter Wind stob mir ins Gesicht. Es fühlte sich an, als würde die Luft um mich herum einfrieren. Schroff fuhr sie mir über meine Wangen, trieb mir die Tränen in die Augen und brannte kalt in meinen Lungen. Ehe ich mich dagegen wehren konnte, verdichtete sich der Wind. Wie eine Schlinge wickelte er sich um meine Kehle und schnürte mir die Luft ab. Ich fasste mir an den Hals und versuchte, mich zu befreien. Doch meine Finger griffen ins Leere. Keuchend sank ich auf die Knie, während sich die unsichtbare Schlinge immer enger zuzog. Der Druck in meinem Kopf war unerträglich. Mein Blick flackerte, winzige Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen und in mir schrie die nackte Angst. Dieses Mal würde meine Magie mich nicht retten. Warum war ich nur allein in den Wald gelaufen?
Eine Hand packte mich von hinten an der Schulter und riss mich zur Seite. Die Schlinge um meinen Hals löste sich und ich fiel mit dem Gesicht auf den weichen Waldboden. Hustend rang ich nach Luft, während ich mich umdrehte, um zu sehen, wer mir zur Hilfe gekommen war. Ich sah Nio, der mit einem Schrei auf die Dämonin zusprang. Doch ehe er sie erreichen konnte, schleuderte diese ihn mit einem Windstoß von sich fort. Der Wandler flog an mir vorbei und knallte gegen einen Baumstamm. Er war noch nicht ganz auf dem Boden gelandet, da rappelte er sich auch schon wieder auf.
Gehetzt blickte er zu mir. »Lauf weg! Ich werde sie aufhalten.« Mit diesen Worten ging er erneut auf die Luftdämonin los. Doch dieses Mal verwandelte er sich dabei.
Die vertrauten Gesichtszüge verschwanden. Sie wichen dem kalten, harten Ausdruck eines Kriegers. Schwärze legte sich über seinen Körper, während er mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz. Alles Menschliche fiel von ihm ab. Wie ein Schatten bewegte sich Nio an mir vorbei. Von Düsterkeit umgeben, kraftvoll und furchteinflößend, schritt er auf die Dämonin zu. Ich kniete auf dem Boden. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich Nio an. Obwohl ich gewusst hatte, dass dieses Wesen ein Teil von ihm war, erschreckte es mich zutiefst, seine Wandlung hautnah mitzuerleben. Da war nichts Vertrautes mehr an ihm. Der Mann, zu dem ich mich so hingezogen fühlte, war vollkommen verschwunden. Nio drehte sich zu mir um, und ich sah den Schmerz in seinen Augen, als er mein Entsetzen erkannte.
»Lauf, Lynn! Bring dich in Sicherheit!«, forderte er mich erneut auf. Wie in Trance erhob ich mich und wich einige Schritte rückwärts von den beiden ungleichen Gegnern weg, bevor ich erneut verharrte. Ich konnte den Blick nicht von Nio abwenden. Fassungslos sah ich dabei zu, wie er seine Hand hob und sich ein schwarzer Nebel um die Gestalt der Dämonin legte. Wirbelnd wand sie sich heraus und kam wieder auf mich zu. Ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Steif stand ich dort, während mir die Kälte langsam unter die Haut kroch und sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Erst als ein eisiger Lufthauch flüsternd über meine Wange strich und sich gleich darauf um meinen Hals schlang, löste ich mich aus meiner Erstarrung. Ohne nun weiter zu zögern, drehte ich mich um und rannte los.
Ich spürte noch, wie der Wind an mir zerrte, doch dann ließ er von mir ab. Nio musste die Luftdämonin irgendwie abgelenkt haben. Ich drehte mich nicht um. Voller Panik eilte ich zwischen den hohen Bäumen hindurch und versuchte, mich dabei wieder an den Weg zu erinnern. Ich erkannte einen großen Stein, dann einen bizarr geformten Baum. Wie Brotkrumen folgte ich diesen Erinnerungsfetzen. Ich war früher so oft mit meinem Vater in der Natur unterwegs gewesen. Er hatte mir immer gesagt, ich hätte einen guten Orientierungssinn. Diesem inneren Kompass vertraute ich mich nun an. Obwohl ich Angst davor hatte, dass die Dämonin mir womöglich doch noch hinterherjagte, zwang ich mich, immer wieder kurz innezuhalten, um mich zu orientieren. Ich hatte auf dem Hinweg viel zu wenig auf meine Umgebung geachtet, dennoch hatte ich ein Gespür dafür, in welcher Richtung das Haus liegen musste. Jede Stelle, die ich wiedererkannte, gab mir die Sicherheit, dass ich auf dem richtigen Weg war.
Obwohl ich vermutlich nur einige hundert Meter tief in den Wald vorgedrungen war, kam mir der Rückweg schier endlos vor. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fürchtete ich mehr, mich doch verlaufen zu haben und von der Dämonin eingeholt zu werden. Ich betete, dass Nio bei dem Versuch, sie aufzuhalten, nichts geschehen war. Der Gedanke an den Wandler ließ mich unaufmerksam werden und ich trat mit meinem nackten Fuß auf eine spitze Astgabel. Schmerzerfüllt zog ich den Fuß hoch und blieb stehen. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir. Ein kurzes Knacken, wie ein kleiner Ast, der brach. Mein Herz machte einen Sprung und ein heißer Schwall Aufregung fuhr durch meine Glieder. Hatte die Luftdämonin mich tatsächlich gefunden? Falls ja, was war dann mit Nio passiert?
Reflexartig huschte ich hinter einen Baum und presste mich mit dem Rücken dicht an seinen Stamm. Ich wusste, wenn die Dämonin meiner Spur bis hierher gefolgt war, würde sie mich auch hinter dem Baum entdecken. Es machte eigentlich gar keinen Sinn, mich vor ihr zu verstecken. Aber ich konnte nicht anders. Angsterfüllt drückte ich mich gegen die Rinde und bemühte mich, dabei so flach wie möglich zu atmen. Mein Herz schlug dumpf in schnellem Rhythmus gegen meine Brust.
Ich hörte erneut ein Geräusch, ein kaum vernehmbares Rascheln von Blättern. Ich war mir sicher, es kam näher. Ohne mich zu bewegen, starrte ich in den Wald. Zu meinem Entsetzen bemerkte ich, dass ich in dem bläulichen Licht des Baumes einen langgezogenen Schatten warf. Ich presste die Lippen aufeinander und hielt den Atem an, als es dicht neben mir knirschte.
Ein Flüstern drang an mein Ohr: »Lynn, nicht erschrecken. Ich bin es.«
Erleichtert atmete ich aus, als ich Nios Stimme erkannte. Ich löste mich von dem Baum und drehte mich zur Seite. Nio hatte wieder die vertraute Gestalt des Wandlers angenommen. Doch als ich ihn ansah, blitzte vor mir das Bild des düsteren Schattenwesens auf, in das er sich eben verwandelt hatte. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Doch ich sah in seinem Blick eine Traurigkeit, die mir zeigte, dass er spürte, was in mir vorging. Er würde immer zwei Gesichter haben. Nun, da ich seine Verwandlung so hautnah miterlebt hatte, fiel es schwer, das wieder zu verdrängen.
»Geht es dir gut?«, fragte Nio mit gedämpfter Stimme.
Er berührte mich behutsam am Arm, und ohne dass ich es wollte, zuckte ich kurz zusammen und wich ein kleines Stück von ihm ab. Er ließ sogleich die Hand wieder fallen und ein schlechtes Gewissen überkam mich. Nio hatte mir gerade das Leben gerettet und sich nur verwandelt, um mich zu schützen. Ich überwand meine Furcht und nahm seine Hand in meine. Ohne auf seine Reaktion zu warten, zog ich den Wandler an mich heran und ließ meinen Kopf auf seine Brust sinken.
»Danke!«, flüsterte ich und spürte dabei, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«
Nio strich mir mit seiner freien Hand beruhigend über meinen Rücken. »Komm, lass uns zum Haus zurückgehen. Die Dämonin ist zwar verschwunden, aber sie könnte jederzeit noch einmal auftauchen. Dann sollten wir nicht mehr hier draußen sein. Es ist nicht weit. Das Haus liegt gleich da vorn«, drängte er und löste sich dabei wieder von mir.
Meine Hand hielt er jedoch weiterhin fest, und ich drückte meine Finger eng um seine, während wir mit eiligen Schritten durch den Wald schlichen.
Die Haustür des kleinen Holzhauses stand immer noch offen. Wir betraten die Küche und Nio schloss die Tür hinter uns. Schweigend begleitete er mich in mein Zimmer. Dort angekommen setzte er sich mit einem leisen Stöhnen auf den kleinen Hocker, der neben dem Bett stand. Erst jetzt sah ich, dass er eine Verletzung am Bein hatte. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen. Er hatte weder gehumpelt noch hatte er sich sonst irgendetwas anmerken lassen. Doch nun verzog er das Gesicht, während er sein Bein langsam ausstreckte. Der Stoff seiner Hose war oberhalb des Knies zerrissen und ich konnte Blutflecken an den fransigen Rändern erkennen. Schnell trat ich näher heran und betrachtete die Stelle.
»Du bist verletzt«, sprach ich das Offensichtliche aus. »Soll ich Runa holen?«
»Nein«, flüsterte Nio leise. »Es ist nicht so schlimm. Es hat schon aufgehört zu bluten. Vielleicht sollten wir deinen Ausflug lieber für uns behalten.«
Ich schaute den Wandler betreten an. Es war meine Schuld, dass er verletzt war. »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Es war dumm von mir, allein in den Wald zu gehen.«
»Das kannst du laut sagen. Was hast du dir nur dabei gedacht? Willst du unbedingt sterben?« Obwohl er sich bemühte, weiter zu flüstern, wurde er mit jedem Satz lauter. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen. »Du treibst mich wirklich in den Wahnsinn, Lynn. Wir versuchen alles, um dich zu schützen, und du rennst mitten in der Nacht mutterseelenallein im Wald rum. Was hättest du denn gemacht, wenn ich dich nicht gefunden hätte? Bist du dir bewusst, wie knapp das war?«
»Ich wollte mich eigentlich nicht so weit vom Haus entfernen«, verteidigte ich mein Verhalten. »Da war diese Stimme, die mir gesagt hat, das Buch wäre dort.«
Nio starrte mich an. Meine Erklärung schien ihn nur noch wütender zu machen. »Und da hast du nicht daran gedacht, mir vielleicht vorher Bescheid zu sagen? Du wurdest mehrmals angegriffen. Du hast erfahren, dass dich jemand töten will. Du versprichst mir, dass du künftig vorsichtiger sein wirst. Und dann hörst du mitten in der Nacht irgendeine Stimme und läufst sofort in den Wald? Hast du denn gar nicht daran gedacht, dass das eine Falle sein könnte?«
Als er das so sagte, hörte sich meine Aktion wirklich dämlich an. Ich seufzte. »Doch, klar habe ich daran gedacht.«
»Warum um alles in der Welt hast du trotzdem allein das Haus verlassen?« Nio schüttelte den Kopf.
»Die Stimme war so liebevoll und ich habe den goldenen Lichtnebel wiedererkannt, der aus dem Buch kam, bevor es mich nach Nanrah brachte«, versuchte ich mich zu erklären. »Ich habe wirklich geglaubt, dass das Buch in der Nähe sei. Es wäre so wertvoll für uns gewesen, wenn ich es gefunden hätte. Und als mir bewusst wurde, dass ich mich zu weit vom Haus entfernt hatte, war es auch schon zu spät. Es tut mir wirklich leid. Du kannst mir glauben, ich habe daraus gelernt. Noch einmal mache ich so etwas sicher nicht. Ich habe gedacht, ich wäre verloren, bevor du aufgetaucht bist. Wie hast du mich eigentlich gefunden?«
Ich sah ihn fragend an, aber der Wandler wich meinem Blick aus.
»Ich habe die Magie der Dämonin gefühlt«, erklärte er knapp. »Lass uns versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Die Nacht ist nicht mehr lang. Du musst dich ausruhen. Wer weiß, was uns in den kommenden Tagen erwartet.«
Er stand auf und zog mich an sich. Sein Geruch umfing mich. Ganz sacht legte er seine Lippen auf meine und küsste mich zärtlich, als wäre ich so zerbrechlich wie ein Blütenblatt. Als ich die Augen schloss, blitzte das Bild von Nios Schattengestalt wieder vor mir auf. Ich schob es schnell beiseite und erwiderte den Kuss. Ungestüm schlang ich die Arme um ihn und presste mich enger an seinen Körper, als könnte ich auf diese Weise meine Erinnerung verdrängen. Ich wollte nicht mehr daran denken, was war. Ich wollte nur jetzt hier in diesem Moment mit Nio zusammen sein, seine Nähe spüren, seinen warmen Körper an meinem fühlen. Langsam fuhren seine Finger meinen Rücken entlang. Meine Haut glühte dort, wo er mich berührte. Er umschloss mit seinen Händen meine Taille und zog mich noch dichter an sich heran. Ich drängte mich ihm entgegen, während wir uns immer intensiver küssten.
Ich vergaß, was geschehen war. Auch die Erinnerung an die düstere Schattengestalt verblasste. Es war nicht wichtig. Das Einzige, was zählte, war Nios Nähe. Es tat so unglaublich gut, ihn so nah bei mir zu fühlen. Und ich wollte mehr davon. Ich fuhr ihm durchs Haar und ließ meine Fingerspitzen seinen Nacken hinunterwandern. Er stöhnte leise unter meinen Berührungen. Sein Kuss wurde fordernder, und er hielt mich jetzt so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Meine Hände streiften über seine angespannten Rückenmuskeln, bis meine Finger sich in dem dünnen Stoff seines Hemds festkrallten. Unsere Lippen verschmolzen immer sehnsüchtiger. Impulsiv und doch einfühlsam berührte seine Zunge meine. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so geküsst worden zu sein.
Und dann ganz plötzlich zog Nio sich wieder von mir zurück. Seine Hände ballten sich an meiner Taille zu Fäusten, bevor er sie sinken ließ. Gleich darauf lösten sich seine Lippen von meinen. Er fasste mich an den Armen und schob mich ein Stück von sich weg, während er kurz die Augen schloss und tief durchatmete.
»Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt schlafen gehen«, wisperte er immer noch atemlos.
Enttäuscht und verwirrt über die plötzliche Zurückweisung trat ich einen Schritt nach hinten. Mein Körper vibrierte und ich konnte Nios Berührungen immer noch auf meiner Haut spüren. Er blickte mir jetzt direkt in die Augen, so ehrlich und verletzlich, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Ich schluckte. Was würde ich darum geben, wenn ich in diesem Moment seine Gedanken lesen könnte. Ich verstand nicht, warum Nio unseren Kuss so abrupt abgebrochen hatte und nun gehen wollte. Ich konnte deutlich fühlen, dass auch er sich nach mehr sehnte. Seine Reaktion verunsicherte mich, ich brachte es jedoch nicht über die Lippen, ihn zu fragen, was los war.
»Bleibst du noch einen Moment bei mir? Nur bis ich eingeschlafen bin?«, bat ich Nio stattdessen leise.
Er nickte stumm und zog seine Schuhe aus. Sein Hemd und die kaputte Hose behielt er an, als er sich zusammen mit mir ins Bett legte. Ich kuschelte mich an seinen warmen Körper und legte meinen Kopf auf seine Brust. Still lauschte ich dem gleichmäßigen Klang seines Herzschlags und streichelte dabei mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff seines Hemds. Als meine Finger die straffen Bauchmuskeln entlangfuhren, beschleunigte sich Nios Herzschlag augenblicklich.
»Lynn!«, stöhnte der Wandler gequält und ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen.
Es stand außer Frage, dass Nio mehr wollte. Warum er sich dennoch zurückhielt, begriff ich nicht. Aber ich würde es herausfinden. Wir hatten Zeit. Das hoffte ich jedenfalls. Ich ließ nun meine Hand auf Nios Brust sinken und schloss die Augen. Und während mein Körper sich allmählich entspannte, merkte ich erst, wie müde und erschöpft ich war. Es dauerte nicht lange und ich schlief ein.
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Als ich aufwachte, war ich allein. Ich drehte mich zur Seite. Durch die kleinen runden Fenster fiel helles Sonnenlicht in den Raum. Von draußen vernahm ich Stimmen. Ich ging zuerst ins Bad und wusch mich. Meine Füße waren noch ziemlich dreckig von meinem nächtlichen Ausflug in den Wald. Ich war gestern einfach so ins Bett gegangen. Ich hoffte, die verschmutzte Bettwäsche würde keine Fragen aufwerfen. Ich wollte die Sache mit der Luftdämonin lieber für mich behalten. Runa und Tari machten sich schon genug Sorgen um mich. Nicht, dass sie noch auf die Idee kämen, Nachtwache zu halten.
Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich in die Küche. Im Haus schien niemand mehr zu sein, aber auf dem Tisch stand ein Korb mit Gebäck. Ich griff mir eine der knusprigen Brotstangen und nahm sie mit nach draußen. Am Waldrand sah ich Anordu und einen weiteren Atasvogel. Neben ihnen standen Daria, Runa und Tari. Sie unterhielten sich mit einer Frau, die ich nicht kannte. Tris saß etwas abseits im Gras. Von Nio fehlte jede Spur. Wo war der Wandler hin?
Als ich näher kam, unterbrachen die vier ihr Gespräch. Daria lächelte mich an. Ihr dunkles Haar trug sie wie immer offen und einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Nun, da sie direkt neben Runa stand, konnte ich deutlich die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter erkennen. Und doch erschienen die beiden von ihrer Energie her grundverschieden. Obwohl Daria dieses Mal keine Waffen bei sich trug, wirkte sie von ihrer Statur und der wachsamen Haltung auf mich dennoch wie eine Kriegerin. Nur in ihren Augen spiegelte sich die weise, heilsame Kraft ihrer Mutter.
»Guten Morgen, Lynn!«, begrüßte sie mich.
Ich freute mich, die Atasreiterin wiederzusehen. Während ich auf Daria zuging, musterte ich verstohlen die Frau, die neben ihr stand. Sie trug ein kupferfarbenes, eng anliegendes Oberteil und eine dunkelrote Hose. Die Kleidung bestand aus einem Material, das ich vorher noch nie gesehen hatte. Es wirkte wie eine Art Leder, aber es schimmerte samtig und legte sich weich über die schlanke Figur. Die kohlrabenschwarzen langen Haare fielen der Frau ungezähmt über die Schultern. Und als ich ihr ins Gesicht schaute, blickten mich goldgelbe Augen forschend an. Ich konnte mich kaum abwenden. Erst als ich Daria erreicht hatte, löste ich den Blick von der seltsamen Fremden.
Daria schlang freudig die Arme um mich. »Schön, dass es dir wieder gut geht«, meinte die Atasreiterin. Sie ließ mich wieder los und betrachtete mich aufmerksam. Dabei fiel mir wieder ihre spezielle Augenfarbe auf: das eine leuchtend blau wie die Augen ihrer Mutter, das andere haselnussbraun. »Wir haben uns Sorgen gemacht, als du nicht aufgewacht bist. Runa hat mir erzählt, dass du viele Fragen hast. Ich habe jemanden mitgebracht, der dir vermutlich weiterhelfen kann.« Sie drehte sich zu der Fremden. »Das ist Morwen«, stellte Daria die Frau vor.
«Hallo, ich bin Lynn«, begrüßte ich Morwen.
Diese lächelte und ihre gelben Augen begannen zu leuchten. Ich wusste nicht, ob ich die Frau faszinierend oder furchteinflößend finden sollte. Irgendwie hatte sie von beidem etwas.
»Ich weiß, wer du bist, Elyenore. Ich bin gekommen, um dir dabei zu helfen, dich mit deiner Magie zu verbinden«, erklärte Morwen.
Mein Blick fiel auf die Hände der Frau. Ihre Haut war von einem goldenen Schimmer umgeben und schien mit winzigen Schuppen überzogen zu sein. Das führte sich auch den Arm weiter hinauf und über ihr Dekolleté. Nur die Haut im Gesicht war glatt. Morwen bemerkte, wie ich sie neugierig musterte. Wortlos stand sie vor mir und wartete geduldig. Dann sah sie mich wieder direkt an und ihre Pupillen formten sich zu schmalen Schlitzen, wie bei den Augen einer Katze. Goldene Sprenkel funkelten in den gelb leuchtenden Iriden. Ich hielt den Atem an. Was für ein Wesen war sie?
»Ich bin ein Drache«, offenbarte mir Morwen, als hätte sie mir die Frage an meinem Gesicht ablesen können.
»Ein Drache? Die habe ich mir irgendwie anders vorgestellt«, erwiderte ich stockend. Ob sie auch wahrnehmen konnte, was ich dachte, so wie der Faun? »Kannst du Gedanken lesen?«
»Nein, das kann ich nicht«, antwortete Morwen mit einem milden Lächeln. »Aber es war nicht sonderlich schwer, zu erahnen, was gerade in deinem Kopf vor sich ging.«
»Entschuldige die Frage, aber sind Drachen nicht normalerweise wesentlich größer und haben Flügel?« Ich wusste nicht, ob es vielleicht unpassend war, das zu fragen. Aber ich war zu neugierig, um mich zurückzuhalten.
»Das ist wohl wahr«, antwortete Morwen mit einem Schmunzeln. »Dies ist meine andere Gestalt. Wir dachten, es ist vermutlich leichter für dich, wenn wir uns erst einmal so begegnen und kennenlernen, bevor du mich begleitest«, informierte sie mich.
»Begleiten? Wohin denn?«, hakte ich überrascht nach.
»In das vergessene Reich, die Heimat der Drachen«, enthüllte sie mir nun.
»Wir lassen euch jetzt allein. Ihr habt bestimmt viel zu besprechen«, unterbrach Daria das Gespräch und wandte sich zusammen mit Runa und Tari in Richtung Haus.
Hilfesuchend schaute ich ihnen nach. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dieser Frau allein sein wollte. Daria vertraute ihr, und sie war anscheinend hergekommen, um mich zu unterstützen. Aber sie strahlte solch eine unglaublich starke Macht aus, dass ich schon eine Gänsehaut bekam, nur wenn ich neben ihr stand. Es fiel mir schwer, sie anzuschauen, ohne in die leuchtend gelben Augen zu starren. Der Gedanke, dass sie sich jederzeit in einen Drachen verwandeln konnte, trug nicht gerade dazu bei, dass ich mich in ihrer Gegenwart sehr wohlfühlte.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Sie meint es gut mit dir. Sie wird dir bestimmt nichts tun«, versuchte Tris, mich zu beruhigen. Ich hatte vergessen, dass der Faun im Gras gesessen hatte. Mittlerweile war er aufgestanden und bewegte sich ebenfalls auf das Haus zu. Bei seinen Worten wurde ich rot. Wie ich es hasste, wenn er meine Gedanken las und sie dann einfach munter ausplauderte.
»Ich habe keine Angst«, erwiderte ich verärgert.
»Klar!« gab Tris grinsend zurück, während er an uns vorbeischlenderte.
Morwen kam nun noch einen Schritt näher und betrachtete mich eingehend. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hergekommen: um dir zu helfen«, versicherte sie mir. »Komm, lass uns ein Stück gehen. Ich war lange nicht mehr im Reich der blauen Wälder. Es ist einer meiner liebsten Orte in der magischen Welt. Hat Runa dir schon den Kristallsee gezeigt?«
»Nein, ehrlich gesagt, habe ich noch nicht viel von der Umgebung gesehen. Ich war mehr damit beschäftigt, nicht getötet oder gefangengenommen zu werden«, antwortete ich der Drachenfrau.
»Möchtest du mit mir dorthin gehen?«, fragte sie mich mit einem freundlichen Lächeln.
»Ist das denn nicht zu gefährlich? Uns könnte ein Dämon auflauern oder irgendwelche Schattenkrieger. Runa hat mich davor gewarnt, mich zu weit von ihrem Haus zu entfernen«, gab ich zu bedenken und dachte dabei wieder an den nächtlichen Vorfall.
»Sei unbesorgt. Niemand wird es wagen, dich in meiner Anwesenheit anzugreifen«, versicherte Morwen mir. Das glaubte ich ihr aufs Wort. Wahrscheinlich konnte ich nicht einmal erahnen, welche Kräfte in der Drachenfrau schlummerten.
»Okay. Ich würde den See gern sehen«, stimmte ich zu. Mir war zwar immer noch etwas mulmig bei dem Gedanken, mit Morwen allein zu sein, aber meine Neugier, mehr von Runas Reich zu sehen, war doch größer.
»Schön, dann lass uns gehen. Es ist nicht weit.« Die Drachenfrau drehte sich in Richtung Waldrand.
»Jetzt sofort?« Ich sah auf die Brotstange in meiner Hand.
Morwen folgte meinem Blick. »Oder möchtest du zuerst frühstücken?«, bot sie an.
»Nein«, gab ich zögerlich zurück.
Ich hatte gehofft, Nio noch zu sehen, aber scheinbar war der Wandler momentan nicht da. Ich fragte mich, wohin er verschwunden sein könnte. Niemand hatte seine Abwesenheit erwähnt. Aber wahrscheinlich war er längst zurück, wenn ich mit Morwen nachher wiederkam. Falls er vorgehabt hatte, länger fort zu sein, hätte er mir das sicher gesagt. Es machte keinen Sinn, hierzubleiben und auf ihn zu warten.
»Ich habe eigentlich gar keinen Hunger, aber das Brot, das Runa backt, ist so unglaublich lecker. Ich werde es einfach auf dem Weg essen, wenn das okay ist?«
»Natürlich ist das okay. Und ich glaube dir gern, dass es köstlich ist. Runa weiß um die Kunst, die Kraft der Pflanzen zu nutzen, um daraus besondere Speisen herzustellen. An deiner Stelle würde ich essen, was sie dir gibt. Du wirkst immer noch geschwächt.« Die Drachenfrau setzte sich nun in Bewegung und schritt auf einen schmalen Pfad zwischen den Bäumen zu. Ich schaute noch einmal über die Lichtung, um mich zu vergewissern, dass Nio nicht vielleicht doch wieder aufgetaucht war, dann folgte ich Morwen.
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Wir waren eine Weile schweigend durch den Wald gegangen, als Morwen schließlich das Wort ergriff. »Daria hat mir von deiner Begegnung mit dem Muruul erzählt. Du hast ihn vernichtet, oder? Magst du mir schildern, was genau passiert ist?«
Ich erzählte der Drachenfrau von dem Vorfall mit dem Feuerdämon, angefangen mit dem Angriff im Cottage und Nios Kampf gegen das Wesen. Morwen unterbrach mich kein einziges Mal. Wortlos lauschte sie mir und nickte einige Male zustimmend. Ich beschrieb ihr, wie ich zusammen mit Nio mithilfe des Sonnenamuletts aus dem Haus entkommen war und der Feuerdämon mich schließlich am Tor zu packen bekommen hatte. Als ich zu der Stelle kam, in der die starke Energie durch meine Hände geströmt war und den Dämon zerstört hatte, verengten sich Morwens Augen konzentriert. Doch sie schwieg weiterhin.
»Ja, und dann sind Nio und ich durch das Tor in die magische Welt zurückgekehrt und ich bin erst Tage später bei Runa wieder aufgewacht«, beendete ich meine Ausführung.
Ich wartete darauf, dass Morwen sich zu den Geschehnissen äußerte, aber sie schritt ohne ein Wort weiter neben mir her. Ungeduldig hakte ich nach einer Weile nach. »Weißt du vielleicht, was es mit der Kraft auf sich hat, die durch mich hindurchgeflossen ist? Runa hat angedeutet, dass es mit der Magie der Drachen zu tun haben könnte. Hat mir jemand geholfen? War das ein Drache? Bist du deshalb hergekommen?«
Morwen lächelte nachsichtig, als ich sie mit meinen Fragen löcherte. »Wir haben den See fast erreicht«, teilte sie mir mit, ohne dabei auf mich einzugehen.
Etwas frustriert lief ich neben ihr her. Ich würde mich wohl gedulden müssen, bis die Drachenfrau mir mehr erzählte. Geduld war zwar noch nie meine Stärke gewesen, aber ich wollte auch keinen Drachen verärgern. Daher schnaufte ich nur kurz und fragte nicht weiter nach.
Es dauerte nicht lang, da lichtete der Wald sich und gab den Blick auf einen See frei. Vor uns erstreckte sich ein riesiges Wasserbecken aus violetten und hellblauen Kristallen. Die halbdurchsichtigen Steine schienen natürlich gewachsen. Funkelnde Spitzen ragten überall am Rand aus dem Wasser. Sie erinnerten mich an Amethyste und Saphire, doch sie erschienen mir noch strahlender als jeder Edelstein, den ich bisher gesehen hatte. Das helle Licht der Sonne schien durch das glasklare Wasser und brach sich an den winzigen Zacken der Kristalle auf dem Grund. Funkelnde Reflexe tanzten in der sanften Bewegung des Wassers und warfen dabei eigentümliche Muster auf die Bäume und Pflanzen am Ufer.
Ein Blütenteppich aus blassrosa Blumen säumte den Waldrand vor dem See. Als wir dort hindurchgingen, bemerkte ich ein Stück weiter einen Bach, der sich zwischen den kleinen Blüten sprudelnd in den See ergoss. Am Ufer angekommen, bückte ich mich und betrachtete einen der größeren Kristalle von Nahem. Der durchscheinende Stein schimmerte in einem zarten Lila, feine Schattierungen aus unterschiedlichen Blautönen durchzogen ihn. An manchen Stellen war die Farbe ganz intensiv, an anderen war sie so blass, dass ich durch den Stein hindurchschauen konnte. Ich erhob mich wieder und schaute über den See. Tausende solcher Kristalle lagen dort vor mir im Wasser.
»Das ist einfach wunderschön!«, schwärmte ich. »Danke, dass du mich hergebracht hast.« Ich begann, mich allmählich an die Anwesenheit der Drachenfrau zu gewöhnen. Trotz ihrer intensiven Energie strahlte sie auch eine tiefe Ruhe aus. Und ich merkte, wie ich mich in ihrer Nähe zunehmend entspannte.
»Ja, ich finde, dieser Ort strahlt eine besondere Schönheit aus«, pflichtete Morwen mir bei. »So vieles hat sich verändert. Doch der Kristallsee scheint ewig derselbe zu bleiben. Er sah vor tausend Jahren genauso aus wie heute.«
»Vor tausend Jahren?«, hakte ich verblüfft nach. »Wie alt bist du denn?«
»Alt!«, antwortete die Drachenfrau knapp und lächelte breit. »Da vorn ist ein schöner Platz. Dort können wir uns setzen und ich werde dir deine Fragen beantworten.« Sie zeigte auf eine Stelle am Ufer, an der sich die riesige Krone eines Baums über das Wasser des Sees wölbte.
Nachdem wir es uns auf dem weichen Boden zwischen Moos und Blumen bequem gemacht hatten, wartete ich darauf, dass Morwen mir nun mehr über die Drachen und ihre Kräfte erzählen würde. Endlose Minuten vergingen, in denen die Drachenfrau gedankenversunken auf den See blickte. Ich war kurz davor, noch einmal nachzufragen, als sich Morwen endlich zu mir umdrehte und zu sprechen begann.
»Wir Drachen haben diesen Teil der magischen Welt vor langer Zeit verlassen. Ich bin eine der wenigen, die noch in die neun Reiche reist. Doch auch ich halte mich im Verborgenen und nutze diese Form, um mich fortzubewegen. Die Drachengestalt nehme ich nur bei Nacht an, wenn ich hoch oben am Himmel fliege. Daria hat mich gerufen. Durch ihre Mutter wusste sie, wie sie Kontakt zu mir aufnehmen konnte. Zuerst habe ich ihr Bitten ignoriert, da wir Drachen vor langer Zeit entschieden haben, uns nicht länger in die Geschehnisse der magischen Welt einzumischen. Doch die Atasreiterin war überaus hartnäckig, und als ich vernahm, dass Drachenmagie eingesetzt worden war, bin ich ihrem Ruf schließlich gefolgt.«
Aufmerksam lauschte ich Morwens Worten. Es war eine seltsame Vorstellung, dass die Frau, die mir gegenübersaß, sich in einen Drachen verwandeln konnte. »Weißt du denn, wer mir bei dem Feuerdämon geholfen und mich gerettet hat?«, fragte ich neugierig.
»Die Magie der Drachen ist eine uralte Kraft. Sie entstammt einer längst vergessenen Zeit. Manchmal kommt es vor, dass auch andere Wesen mit dieser Magie geboren werden. Es ist sehr selten. Ich habe es lange nicht mehr erlebt. Aber nach dem, was du mir eben berichtet hast und was ich bei dir wahrnehme, bin ich mir sicher, dass diese Kraft in dir ruht«, enthüllte mir Morwen.
Ich starrte die Drachenfrau verblüfft an. Bis vor einem Moment war ich mir trotz Runas Vermutungen sicher gewesen, dass die Vernichtung des Dämons nicht mein Werk gewesen war, sondern mir jemand geholfen hatte. Doch nun bestätigte Morwen den Verdacht der Hüterin und teilte mir unverblümt mit, dass ich es tatsächlich selbst gewesen sein sollte, die dieses mächtige Monstrum zur Strecke gebracht hatte, und dass ich scheinbar über Drachenmagie verfügte.
»Bist du dir sicher? Heißt das, ich kann mich auch in einen Drachen verwandeln?«, fragte ich erstaunt.
Morwen lachte. »Nein, das kannst du nicht. Du bist kein Drache. Du verfügst nur über einen Teil unserer Magie. Nicht so viel wie wir, doch genug, um dich gegen einen Elementardämon zur Wehr zu setzen.«
»Und warum bin ich dann bewusstlos geworden und tagelang nicht aufgewacht?«, wollte ich nun wissen. Irgendwie machte das alles keinen Sinn. Wenn es doch meine Magie war, warum hatte sie mich derart geschwächt?
»Das liegt daran, dass du mit dieser Art von Kraft noch nicht umgehen kannst. Du bist mit deiner Magie nicht verbunden. Sie ist ein Teil von dir und doch seid ihr getrennt. Deshalb kannst du sie auch nicht bewusst einsetzen und hast das Gefühl, jemand anderes würde sie kontrollieren. Wahrscheinlich spürst du sie die meiste Zeit nicht einmal, oder?« Morwen schaute mich fragend an und ich nickte zustimmend. »Deine Magie kommt dir fremd vor, weil keine Verbindung zwischen euch besteht. Sie liegt in dir verborgen. Sie wartet darauf, vollends zu erwachen und mit dir eins zu werden. Bis dahin kannst du sie weder spüren noch dich ihrer Kraft bedienen. Erst in dem Moment, in dem du fast gestorben wärst und auf der Schwelle des Todes standst, hat die Magie sich deiner bemächtigt, um dein Leben zu schützen. Das war großes Glück, und es ist nicht gewiss, ob sich das wiederholen wird. Denn das ist nicht der Pfad, dem die Magie gewöhnlich folgt. Du musst lernen, sie als einen Teil von dir anzunehmen.«
»Wie mache ich das?«, fragte ich die Drachenfrau.
Ich hatte es versucht und mir so sehr gewünscht. Ich erinnerte mich an die Situation mit der Luftdämonin, wie ich mich verzweifelt bemüht hatte, meine Magie zu entfachen. Da war nicht einmal ein Fünkchen zu sehen gewesen.
»Ich kann es dich lehren. Doch dafür musst du mich begleiten, und zwar allein«, eröffnete mir Morwen.
Anstatt zu antworten, blickte ich nachdenklich auf den See. Ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich musste lernen, meine Magie zu nutzen. Jeder Tag, den ich nicht mit meiner Kraft verbunden war, brachte mich in Lebensgefahr und leider auch jeden, der bei mir war. Runa hatte selbst eingestanden, dass sie nicht wusste, wie sie mich beschützen könnte. Und zurück in die Welt der Menschen konnte ich auch nicht mehr.
»Wie lange werden wir fort sein?«, fragte ich zaghaft.
»Das kann ich dir nicht sagen«, gestand Morwen. »So lange, wie es braucht. Vielleicht Tage, vielleicht Wochen, vielleicht auch länger.«
Ich dachte an Nio, wie sehr ich ihn vermisst hatte, als ich damals nach der Flucht aus dem Garten der Bestimmung einige Tage ohne ihn gewesen war. Der Gedanke, nun möglicherweise Wochen oder sogar Monate von ihm getrennt zu sein, fühlte sich schrecklich an. Ursprünglich hatte ich gehofft, dass der Wandler mir zeigen könnte, wie ich meine Magie einsetzte. Noch vor kurzer Zeit hatten Nio und ich geplant, gemeinsam meine Eltern zu suchen und mehr über meine Rolle in den Weissagungen der Orakel herauszufinden. Ich hatte mich darauf gefreut, mit ihm zusammen zu sein, und gedacht, uns bliebe viel mehr Zeit. Nun hatte sich alles verändert. Ich musste um mein Leben fürchten, und obwohl ich wusste, wo sich meine Eltern befanden, konnte ich nicht zu ihnen, weil mir der Zugang zu Nanrah ohne das Buch versperrt blieb.
In diesem Moment erinnerte ich mich an Tris und daran, wie sehr er das Buch brauchte. Was würde aus dem Faun werden, wenn wir das Buch nicht rechtzeitig zurückbekamen? Was war, wenn es sich doch wieder in dem Transporttaler befand und nur ich es dort herausholen konnte? Wie viel Zeit blieb Tris noch? Könnte er auf mich warten? Oder würde er sterben, wenn ich zu lange fort sein würde?
»Ich kann noch nicht mit dir mitkommen. Ich muss zuerst das Buch wiederfinden und Tris dabei helfen, zu seinem Volk zurückzukehren. Wir wissen nicht, wie lange es ihm noch gut geht. Ich würde mir nie verzeihen, wenn er stirbt. Er ist nur meinetwegen hier«, teilte ich der Drachenfrau meine Beweggründe mit.
Morwen nickte. »Ich kann verstehen, dass du dem Faun helfen willst und dich dafür verantwortlich fühlst, dass er von seinem Volk getrennt wurde. Doch ohne deine Magie wirst du ihn nur unnötig in Gefahr bringen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass weitere Dämonen kommen und dich angreifen werden. Und auch der Hüter der Schatten wird nicht ruhen, bis er dich zu fassen bekommt. Man wird dabei deine Begleiter nicht verschonen. Auch wenn es schwierig für dich ist, dir das einzugestehen, ist der Faun ohne dich momentan sicherer. Zudem sei dir gewiss, dass es kein Missgeschick war, das Tris hergebracht hat. Wenn die Magie ihn an diesen Ort geführt hat, dann sicher nicht ohne Grund. Es ehrt dich, dass du die Verantwortung für Tris’ Situation übernimmst. Doch es ist sein Schicksal, nicht deines.«
Es fiel mir schwer, das anzunehmen. So sehr der Faun mich mit seinem Gedankenlesen auch nervte, es wäre schrecklich, wenn ihm etwas zustoßen würde. Wäre ich nicht in sein Dorf gekommen und hätte er nicht versucht, mich vor dem Ertrinken zu retten, dann wäre er jetzt nicht in dieser Lage. Ich konnte doch nicht einfach gehen und ihn hängen lassen.
»Und wenn er stirbt?«, fragte ich Morwen leise.
»Wenn du bleibst, ist die Gefahr größer, dass er sein Leben verliert, glaube mir. Ich habe nicht das Gefühl, dass seine Zeit schon gekommen ist. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Niemand zwingt dich. Ich biete dir lediglich meine Hilfe an. Was du schlussendlich tust, ist deine Wahl. Ich werde heute Abend aufbrechen. Bis dahin musst du mir mitteilen, ob du mich begleiten wirst oder nicht.« Die Drachenfrau stand auf. »Lass uns zurückgehen.«
Heute Abend schon? Mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich bräuchte viel mehr Zeit, um diese Wahl zu treffen. Doch noch während ich das dachte, spürte ich, dass das eigentlich nicht stimmte. Ich wusste längst, was ich zu tun hatte. Ich hatte die Entscheidung in dem Moment getroffen, als Morwen mir ihre Hilfe angeboten hatte. Ich musste sie begleiten. Alles andere würde keinen Sinn machen.
Ich wollte nur nicht fortgehen, weil ich Nio nicht verlassen wollte. Wir hatten so viele Hindernisse überwunden, um zusammen sein zu können. Da konnte ich ihn doch nicht schon nach wenigen Tagen wieder verlassen. Allein bei der Vorstellung, wochenlang von ihm getrennt zu sein, zog sich mein Herz zusammen. Ich hatte gedacht, wir würden gemeinsam Tris helfen und nach Nanrah gehen, um meine Eltern zu treffen. Es fiel mir schwer, das alles loszulassen und einen anderen Weg zu nehmen. Aber genau das würde ich tun müssen. Morwen wusste das und ich auch.
Als wir wieder an Runas Haus ankamen, saß Tris auf einer Holzbank vor der Tür.
Morwen nickte dem Faun zu und verabschiedete sich dann von mir: »Teil mir deine Entscheidung mit, wenn du so weit bist. Ich werde bei Einbruch der Nacht aufbrechen.« Mit diesen Worten verließ mich die Drachenfrau und ging ins Haus hinein.
Ich setzte mich neben Tris auf die Bank. »Wie geht es dir?«, fragte ich den Faun.
»Es ist alles okay«, beruhigte er mich. »Ich denke, es wird eine Weile dauern, bis es sich bemerkbar macht. Wir haben noch Zeit. Also sorg dich nicht um mich. Ich bin zäher, als du denkst. Außerdem glaube ich, dass du momentan größere Probleme hast. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Morwen keine guten Nachrichten für dich, oder?«
»Doch, eigentlich schon … Aber … Ach, es ist kompliziert«, antwortete ich stockend. »Sind die anderen drinnen? Hast du Nio gesehen?«
»Ja, dein Schattenfreund ist eben zurückgekommen. Er ist wahrscheinlich auf seinem Zimmer«, informierte mich Tris in kühlem Tonfall.
Ich rollte mit den Augen und schnaufte. Der Faun konnte es einfach nicht lassen. »Er ist nicht mein Schattenfreund. Er ist ein Wandler so wie ich. Und er heißt Nio.« Ich betonte bewusst seinen Namen. »Ich geh rein, um nach ihm schauen.«
Ich stand auf, aber Tris packte meinen Arm und hielt mich zurück. »Warte mal, Lynn. Ich wollte noch mit dir reden. Allein.«
»Okay? Was gibt es denn?« Ich musterte den Faun neugierig.
»Ich weiß, du willst das wahrscheinlich nicht hören, aber ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es geht um Nio.«
Ich stöhnte. »Ich würde sagen, du hast mir deinen Standpunkt bereits ziemlich deutlich gemacht. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, und auch, dass du mir davon abrätst, mit ihm zusammen zu sein, weil er ein Halbschatten ist. Deshalb werde ich mich aber nicht von ihm trennen. Ich sehe das etwas anders als du.«
»Ich will dich zu nichts überreden«, beschwichtigte mich der Faun. »Du kannst für dich selbst entscheiden, was richtig ist. Aber hör mir bitte wenigstens zu. Ich habe da etwas wahrgenommen …«
»Bist du etwa auch in seinen Kopf eingedrungen?« Diese Fähigkeit wurde mir zunehmend unsympathischer.
»Nein, ich kann Nios Gedanken nicht lesen«, erklärte Tris nun. »Bei dir ist es ziemlich leicht.« Er grinste und ich schüttelte den Kopf. »Aber bei manchen Wesen funktioniert es nicht. Bei Morwen zum Beispiel höre ich gar nichts und so geht es mir auch bei Nio. Seine Gedanken sind komplett abgeschirmt. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vor sich geht. Aber letzte Nacht muss irgendetwas passiert sein. Ich nehme bei ihm auf einmal dunkle Magie wahr. Das war vorher nicht so. Etwas hat sich verändert, und ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes. Ich wollte einfach, dass du das weißt. Sei bitte vorsichtig!«
»Danke!«, antwortete ich knapp und ging hastig ins Haus, ohne auf Tris’ Warnung einzugehen.
Ich wollte nicht, dass der Faun mitbekam, was ich dachte. Aber vielleicht hatte er das längst. Bei seinen Worten hatte ich mich sofort daran erinnert, wie sich Nio letzte Nacht in ein Schattenwesen verwandelt hatte, als er der Dämonin entgegengetreten war. Vielleicht spürte der Faun noch irgendwelche Nachwirkungen davon. Oder es hatte Nio tatsächlich verändert. Könnte es möglicherweise sein, dass es seinen Schattenanteil stärkte, wenn er sich verwandelte? Was, wenn alle, die mich bisher gewarnt hatten, recht behalten sollten, und so sehr Nio sich auch bemühte, Ragnars Einfluss auf ihn einfach zu stark war? Was, wenn Nio sich am Ende der Macht des Schattenhüters doch nicht entziehen konnte?
In der Küche saßen Daria, Tari und Morwen am Tisch und unterhielten sich angeregt. Ich sah, dass Lilij schon wieder zurück war. Die kleine Elfe hockte auf einem Kissen, das auf der Tischplatte lag. Runa stand indessen am Herd und zerhackte irgendwelche orange Wurzeln. Es war ein eigentümliches Bild. So gewöhnlich, und doch aufgrund der Wesen, die hier zusammenkamen, so speziell. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, welche Gedanken gerade in meinem Kopf kreisten. Mit einem gezwungenen Lächeln ging ich durch die Küche in den Gang, der zu den hinteren Räumen führte. Ich begrüßte nicht einmal Lilij. Niemand hielt mich auf oder fragte mich etwas.
Wahrscheinlich dachten sie, dass ich mich wegen der Entscheidung, ob ich mit Morwen mitgehen sollte, schwertat und nun mit Nio sprechen wollte. Und irgendwie stimmte das ja auch. Die Wahl war schwierig und ich wollte auch mit Nio reden. Aber das war nicht der Grund, warum ich gerade so aufgewühlt war. Ich hatte Angst, dass Nio die Kontrolle verlor und seine dunkle Seite die Oberhand gewann, nur weil ich blindlings in den Wald gelaufen war und er mich hatte retten müssen. Nio war heute Morgen einfach verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war.
Mein Herz klopfte, als ich vor dem Eingang zu seinem Zimmer stehen blieb. Die Tür stand offen und ich lugte vorsichtig hinein. Nio saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und starrte aus dem Fenster. Als er mich bemerkte, drehte er seinen Kopf zu mir. Ein Blick in sein Gesicht und alle meine Zweifel verblassten. Er lächelte und das Grün seiner Augen leuchtete mir entgegen. Mit einer schwungvollen Bewegung stand er auf und kam auf mich zu.
»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er, während er seine Arme um mich legte und mich an sich zog.
Unsere Lippen berührten sich, und fast schon dachte ich, wir würden da weitermachen, wo wir heute Nacht aufgehört hatten. Aber Nios Mund löste sich einen Moment später wieder von meinem. Aufmerksam schaute der Wandler mir in die Augen, und ich verspürte ein Kribbeln im Bauch, als sich unsere Blicke trafen. Das würde wohl nie aufhören. Niemand sonst schaffte es, dass ich in seiner Gegenwart gleichzeitig so entspannt und auch aufgeregt war.
»Was hast du?«, fragte der Wandler und strich mir dabei liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht.
»Ich habe dich heute Morgen vermisst, als ich aufgewacht bin.« Mein Blick glitt sehnsüchtig zu Nios Lippen. Ich wollte den Wandler lieber küssen, anstatt mit ihm zu reden. Alles in mir weigerte sich, ihm zu sagen, dass ich fortgehen musste.
»Das ist aber nicht alles, oder? Du hast mit Morwen gesprochen. Du wirst sie begleiten, um zu lernen, dich mit deiner Magie zu verbinden«, vermutete Nio und sprach damit genau das aus, was ich nicht über die Lippen gebracht hatte.
»Woher weißt du davon?«, fragte ich ihn überrascht. Scheinbar wusste er längst alles.
»Das war nicht schwer zu erraten. Morwen ist ein Drache. Sie ist mit Daria hergekommen, um dich zu treffen. Und so wie du den Feuerdämon besiegt hast, habe ich schon vermutet, dass da eine Kraft dahintersteckt, die man in der magischen Welt eher selten findet. Drachenmagie … Du steckst wirklich voller Überraschungen, Lynn.« Er schüttelte den Kopf.
»Ist es denn okay, wenn ich Morwen begleite?«, stellte ich die Frage, die mir so schwer auf dem Herzen lag.
»Ich will einfach, dass du in Sicherheit bist«, erklärte der Wandler nüchtern. »Und ich glaube, es gibt für dich zurzeit keinen sichereren Ort als bei den Drachen. Außerdem geht es um mehr als nur um uns.« Er verlor kein Wort über seine Gefühle, darüber, was es für uns beide bedeutete.
»Macht es dir denn gar nichts aus, dass wir uns dann nicht mehr sehen können?«, bohrte ich nach. Ich dachte daran, dass Nio mich bereits in der Welt der Menschen lassen wollte, damit ich in Sicherheit war. War ich denn die Einzige von uns beiden, der es so schwerfiel, sich zu trennen?
»Nein, weißt du, ich gehe dann einfach zu meinen anderen Freundinnen!« Er grinste mich frech an.
»Du Schuft!« Ich boxte ihm leicht gegen seinen Arm. »Das ist echt fies. Mal im Ernst, Morwen kann mir nicht sagen, wie lange es dauern wird. Vielleicht bin ich monatelang weg. Wir hatten bisher noch nicht gerade viel Zeit zusammen.«
Ich sah die Sehnsucht in seinen Augen, aber ich musste es von ihm hören. Ich brauchte Gewissheit. Ich war zuvor noch nie so verliebt gewesen. Und die Intensität, mit der der Wandler mich anzog, machte mir Angst.
»Natürlich werde ich dich vermissen, Lynn. Das ist doch keine Frage. Mir wäre es auch lieber, wenn du nicht fortgehen müsstest», meinte Nio nun deutlich ernster. »Aber wenn du hierbleibst und deine Magie nicht einsetzen kannst, bist du in ständiger Gefahr. Und das ist viel schlimmer für mich. Ich schau mir nicht länger an, wie du jedes Mal fast getötet wirst. Das muss aufhören. Bist du dir bewusst, wie knapp das heute Nacht war? Du hättest für deine Neugier fast mit dem Leben bezahlt.«
»Ich weiß.« Ich atmete tief aus und lehnte meine Stirn an Nios. Warum konnte Morwen mich nicht hier unterrichten? Warum musste ich sie unbedingt in ihr Reich begleiten? Und wieso dann auch noch allein?
Nio fasste mich behutsam mit den Fingern am Kinn und hob meinen Kopf an. Er schaute mir fest in die Augen. »Du schaffst das. Du bist unglaublich stark und mutig. Auch wenn mich Letzteres noch zur Verzweiflung bringt, weil du dich dadurch viel zu leichtfertig in Gefahr begibst. Morwen wird dir zeigen, wie du dich mit deiner Magie verbindest. Ich fürchte, sie ist die Einzige, die sich mit dieser Kraft auskennt. Wenn ich dir dabei helfen könnte oder dich begleiten dürfte, würde ich das ohne zu zögern tun. Aber das geht leider nicht. Du musst diesen Weg ohne mich gehen. Das ist kein Abschied für immer. Egal wie lange es dauert, ich warte auf dich«, sagte er mit eindringlicher Stimme, damit ich begriff, dass er mich nur so leicht gehen ließ, weil er nicht wollte, dass mir etwas zustieß.
Das war genau das, was ich gebraucht hatte. Es schenkte mir die Sicherheit, dass ich ihn nicht verlieren würde und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns wiedersehen würden.
»Danke«, wisperte ich. »Wirst du denn hier in den blauen Wäldern bleiben? Oder wo finde ich dich, wenn ich zurückkomme?«
»Ich werde in der Zeit mit Tris nach dem Buch suchen, auch wenn der Faun nicht gerade ein Fan von mir ist. Aber Tari und Anordu haben auch angeboten, ihm zu helfen. Ich bin mir sicher, dass wir gemeinsam das Buch finden werden. Und wenn du wieder da bist, dann kannst du deine Eltern besuchen.«
»Das wäre wunderbar.« Ich lächelte ihn dankbar an. Es überraschte mich, dass er sich mit den dreien auf die Suche nach dem Buch machen wollte. Wahrscheinlich tat er das nur für mich, damit ich zu meinen leiblichen Eltern gelangen konnte.
»Konzentrier du dich darauf, deine Magie zu entfachen. Das ist das Wichtigste. Der Rest wird sich finden.«
Vielleicht hatte Nio recht und ich machte mir tatsächlich zu viele Sorgen. Vielleicht ging alles ganz leicht und ich war in ein paar Tagen wieder zurück.
»Ich hätte dich gar nicht für so vernünftig gehalten«, gestand ich mit einem Grinsen.
»Wenn es um deine Sicherheit geht, schon. Ich liebe dich, Lynn. Und ich will dich nicht verlieren.«
Mein Herz machte einen leisen Sprung bei seinen Worten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass der Wandler mir außer während der dramatischen Situation im Kerker von Murual bisher so offen seine Liebe gestanden hatte. So, wie er nun vor mir stand und mich ansah, wirkte der unerschrockene Krieger auf einmal unglaublich verletzlich. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, wirklich hinter seine Maske blicken zu können. Und das, was ich sah, berührte mich zutiefst. Es ließ alle meine Zweifel verblassen. Ich versuchte mir dieses Bild so gut es ging einzuprägen. Damit ich etwas hatte, woran ich mich festhalten konnte, wenn Nio und ich getrennt sein würden. Der Wandler legte nun seine Hände um meine Taille und zog mich dicht an seinen Körper, bevor er mich küsste.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich an seinen Lippen und schloss die Augen.




Morwen und das vergessene Reich
Die Sonne war gerade untergegangen, als wir uns alle vor dem Haus einfanden. Ich hatte Morwen mitgeteilt, dass ich sie begleiten würde. Niemand war über meine Entscheidung überrascht gewesen. Ich musste lernen, meine Magie zu lenken. Und wenn es dafür nötig war, dass ich mit der Drachenfrau in das vergessene Reich reiste, dann musste ich das tun. Auch wenn ich weder wusste, wo sich die Heimat der Drachen befand, noch was mich dort erwartete.
Nacheinander verabschiedete ich mich von allen, als mir auffiel, dass Anordu und der andere Atasvogel nicht mehr da waren.
»Wo ist denn Anordu? Ist er nicht mehr hier?«, fragte ich Tari.
»Nein, er trifft sich mit den anderen Atasvögeln. Sie versammeln sich heute Abend«, klärte der Atasreiter mich auf. »Eigentlich wären Daria und ich auch bei diesem Treffen, aber wir wollten uns gern noch von dir verabschieden.«
Eigentlich hätte ich Anordu noch wegen des Buches fragen wollen. Ich hätte gern gewusst, warum er im Gegensatz zu den anderen so ruhig geblieben war, als ich mich aufgelöst hatte. Vielleicht wusste er etwas über Nanrah und den Weg dorthin. Und nun hatte ich es vor lauter Aufregung tatsächlich verpasst, mit Anordu zu sprechen. Das ärgerte mich, aber ich konnte es nicht mehr ändern. Zudem hatte Nio mir ja bereits gesagt, dass Tari und Anordu bei der Suche nach dem Buch helfen würden. Wenn der Atasvogel etwas wusste, hatte er es Tari längst erzählt. Es war nicht länger meine Aufgabe, das Buch zu finden. Gleich würde ich fort sein. Ich musste loslassen und mich darauf konzentrieren, mich mit meiner Magie zu verbinden. Je schneller mir das gelang, desto eher war ich wieder zurück.
»Es ist schön, dass du noch geblieben bist und ich mich von dir verabschieden kann«, bedankte ich mich etwas verspätet bei Tari und umarmte den Atasreiter.
Dann war Nio an der Reihe. Ich hielt seine Hand, während ich Morwen fragend anschaute und darauf wartete, dass wir losgingen. Verkrampft klammerte ich meine Finger um Nios. Ich wollte seine Nähe bis zur letzten Sekunde spüren. Er streichelte mir beruhigend mit seinem Daumen über den Handrücken.
»Bereit?«, fragte die Drachenfrau mich.
Ich nickte stumm und schluckte. So bereit wie man in dieser Situation eben sein konnte. Morwen machte einige zügige Schritte von uns weg, bevor sie damit begann, sich zu verwandeln. Ein rot-goldener Lichtnebel hüllte sie ein, während sie ihre Form veränderte. Die schlanken Konturen der Frau verschwanden. Rasant schnell dehnten sie sich aus, während Morwen sich weiter von uns entfernte. Funken sprühten und erhellten den Nachthimmel. Ich starrte gebannt auf das Schauspiel vor mir. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie wir in das vergessene Reich reisen würden. Ich war davon ausgegangen, dass wir den Weg zu Fuß zurücklegen oder mithilfe eines Tors wandeln würden.
Dass Morwen sich nun in einen Drachen verwandelte, musste bedeuteten, dass wir in ihr Reich fliegen würden. Bei dem Gedanken, mich gleich auf den Rücken eines Drachens setzen zu müssen, war mir mulmig zumute. Mein Puls beschleunigte sich und mir wurde flau im Magen. Ich war zwar schon geflogen. Aber das war auf einem Atasvogel gewesen und ich hatte mich an Tari festhalten können. Jetzt hier allein auf einen Drachen zu steigen und mich mit ihm in den Nachthimmel emporzuheben, war etwas vollkommen anderes. Zum Glück hatte ich trotz Runas Bemühungen heute Abend nicht mehr viel gegessen.
Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, lichtete sich der Funkennebel und gab den Blick auf einen riesigen Drachen frei. Er war bestimmt dreimal so groß wie Anordu. Goldschimmernde Schuppen überzogen den gigantischen Leib. Das Geschöpf verharrte ungefähr zehn Meter vor mir. Seine gewaltigen Klauen krallten sich tief in die Erde. Von seinem Rücken erstreckten sich zwei mächtige Flügel. Durchschimmernde, lederartige Haut spannte sich wie wuchtige Segel über gebogene Knochen. Sie erinnerten mich an die Flügel einer Fledermaus, nur dass diese hier von monströser Größe waren.
Der gold-geschuppte Rücken ging in einen langen Schwanz über, den der Drache in einem Halbkreis um sich herum schlang und auf dem Boden ablegte. Die Kreatur drehte nun seinen mächtigen Kopf in meine Richtung, und die Schuppen, die wie ein schützender Panzer auch den Kopf des Wesens bedeckten, schimmerten metallisch bei der Bewegung. Am Hals ging die echsenartige Haut in gezackte Stacheln über, die den Kopf einrahmten. Dazwischen ragten vier gewaltige Hörner hervor, die der Drache wie eine gezackte Krone auf seinem Schädel trug.
Nun blähte das Geschöpf seine gewaltigen Nasenlöcher auf und schnaubte. Ein warmer Windstoß strich mir übers Gesicht und ich vergaß zu atmen. Mein Körper war vollkommen erstarrt. Diese Kreatur war zugleich wunderschön wie auch absolut furchteinflößend. Niemals würde ich dort hinauf auf ihren Rücken steigen und mit ihr davonfliegen.
Der Drache fokussierte mich und ich erkannte die goldgelben Augen von Morwen. Weise und durchdringend schauten sie mich an. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Elyenore«, vernahm ich die Stimme der Drachenfrau in meinem Kopf.
Ich wusste, dass Morwen dieser Drache war und sie nur ihre Gestalt gewandelt hatte. Sie würde mir nichts tun. Sie war gekommen, um mir zu helfen. Es machte keinen Sinn, Angst vor ihr zu haben. Und doch sträubte sich alles in mir, mich ihr zu nähern.
»Komm, ich helfe dir beim Aufsteigen«, bot Tari sich an.
Ich drückte Nios Hand und küsste den Wandler ein letztes Mal, bevor ich zögernd meine Finger öffnete und losließ. Mein Puls beschleunigte sich, als ich Tari zu dem Drachen folgte. Beeindruckt schaute ich den geschuppten Körper hinauf, der vor mir mehrere Meter in die Höhe ragte. Wie sollte ich dort bitte hinaufkommen?
»Steig auf meinen Schwanz«, beantwortete Morwen die Frage im selben Moment.
Ungläubig drehte ich mich zu Tari um. Er nickte, als hätte er die Stimme der Drachenfrau ebenfalls vernommen. »Niemand hat gesagt, dass es leicht sein würde«, räumte der Atasreiter lächelnd ein. »Aber du hast schon ganz andere Sachen geschafft, Lynn. Bei deinem ersten Flug mit Anordu bist du von der Klippe gesprungen. Da ist das hier doch ein Kinderspiel.«
»Das war etwas anderes. Da hatte ich keine Zeit zum Nachdenken«, erwiderte ich zweifelnd.
»Dann denk jetzt auch nicht weiter darüber nach. Komm, ich werde dich stützen.« Er streckte mir seine Hand entgegen.
Ich ergriff sie und stieg trotz meines enormen Widerstands auf den schuppigen Schwanz. Meine Knie zitterten, als der wuchtige Körper sich in Bewegung setzte und ich emporgehoben wurde. Ich war dankbar, dass Tari mir dabei half, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ohne ihn wäre ich vermutlich wieder rückwärts heruntergefallen. Der Drache zog seinen Schwanz behutsam am Körper entlang weiter nach oben. Tari folgte mir, bis ich zu hoch für ihn war. Notgedrungen ließ ich seine Hand los und stützte mich an dem massigen Leib vor mir ab. Mein Herz hämmerte ungestüm gegen meine Brust, während meine Finger über die Schuppen glitten.
Oben angekommen kletterte ich auf den Rücken des Drachens. Ich versuchte dabei möglichst nicht nach unten zu sehen. Zu meiner Überraschung waren die Schuppen relativ nachgiebig und weich. Geschmeidig schmiegten sie sich an meine Beine, als ich mich setzte. Augenblicklich spürte ich die intensive Wärme des Drachenkörpers unter mir. Sie drang durch den Stoff meiner Hose an mein Gesäß und die Beine. Ich suchte nach etwas, woran ich mich festhalten konnte, griff nach zweien der unzähligen Zacken, die vor mir zwischen den Schuppen emporragten, und krampfte meine Finger um die knöchernen Spitzen. Erst dann wagte ich, wieder nach unten zu schauen. Tari war zu den anderen zurückgegangen. Nio stand neben ihm und sah zu mir herauf. Der Drache schlug nun unvermittelt mit den Flügeln und wirbelte dabei die Luft um mich herum auf.
Ein letztes Mal blickte ich in Nios vertraute Augen, bevor der Drache sich mit einer kraftvollen Bewegung vom Boden abstieß und uns in den dunklen Nachthimmel katapultierte.
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Die Morgenröte erhellte bereits den Horizont, als Morwen sich tiefer sinken ließ. Mit ausgebreiteten Flügeln ließ sie sich auf den Boden gleiten und federte die Landung mit ihren Klauen ab. Wir befanden uns am Fuße eines Berges. Vor uns ragte eine nackte Steilwand empor und versperrte mir die Sicht. Ich drehte mich unsicher in die andere Richtung. Hier gab es nichts als Felsen und Gestein, so weit das Auge reichte. Ich sah keine Pflanzen, keine Bäume, kein Wasser, nichts, das auf Leben hinwies. Ich fragte mich, warum Morwen ausgerechnet an diesem Ort verweilen wollte. Ein rauer Windstoß schlug mir ins Gesicht, und ich zog den Umhang enger um mich, den mir Daria vor meiner Abreise geschenkt hatte.
»Wir sind da«, ertönte Morwens Stimme in meinem Kopf. »Du kannst absteigen.«
Das konnte doch unmöglich der Ort sein, an den mich Morwen bringen wollte. Wie sollte ich hier überleben? Mit einer sachten Bewegung erhob sich der Drachenschwanz und verharrte direkt neben mir in der Luft. Vorsichtig kletterte ich auf ihn und klammerte mich mit Armen und Beinen fest. Es war längst nicht so elegant wie mein Aufsteigen, aber dieses Mal hatte ich auch niemanden, der mir dabei helfend die Hand reichte. Ich verkrampfte mich, als der Drachenschwanz langsam abwärts sank. Knapp über dem Boden stieg ich unbeholfen ab und landete auf den Knien. Ich erhob mich sogleich wieder, klopfte den Staub von meinem Umhang und atmete erleichtert aus.
Ich fühlte mich erschöpft und ziemlich erschlagen nach diesem langen Flug. Trotz meiner Aufregung war es mir schwergefallen, nicht einzuschlafen, während wir Stunde um Stunde durch die Dunkelheit der Nacht geflogen waren. Ich hatte mich nicht getraut, die Zacken auch nur für eine Sekunde loszulassen, aus Furcht, ich könnte hinabstürzen. Jetzt schmerzten nicht nur meine Finger, sondern auch meine Arme und Schultern. Seufzend machte ich einen Schritt nach vorn und spürte, wie auch meine Beine zu zittern begannen.
Morwen war mit mir weit über der Wolkendecke geflogen, und außer der schmalen Mondsichel und dem Sternenhimmel über uns hatte ich kaum etwas erkennen können. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden und wie weit wir uns von den blauen Wäldern entfernt hatten. Morwen verwandelte sich nun zurück. In einem Schleier aus winzigen orange-roten Lichtkugeln nahm sie wieder die Gestalt einer Frau an. Kaum war ihre Verwandlung abgeschlossen, schritt sie auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter.
»Wie geht es dir?«, fragte sie mit sanfter Stimme.
»Ganz gut«, log ich mit einem gepressten Lächeln.
»Du kannst dich bald ausruhen. Es ist nicht mehr weit«, versicherte Morwen mir, die mir meinen Zustand wohl ansah.
Die Drachenfrau ging nun zielstrebig auf die Felswand zu und ich folgte ihr. Dort angekommen, berührte sie das Gestein mit der flachen Hand. Ich sah, wie der Felsen unter ihren Fingern kurz aufglühte. Dann schob sich das Gestein mit einem dumpfen Beben zur Seite und gab den Weg durch eine halbrunde Öffnung frei. Dahinter lag ein dunkler Tunnel. Die Drachenfrau nahm eine Fackel, die in einer Halterung am Eingang steckte, und hauchte diese am oberen Ende an. Sofort züngelten helle Flammen an der Fackel empor.
»Einer der Vorteile, wenn man ein Feuerdrache ist«, erklärte Morwen mit einem verschmitzten Lächeln.
Sie hielt die Fackel nun vor uns und schritt damit durch den langen Gang. Während ich hinter ihr herging, fasste ich in meine Hosentasche und prüfte, ob ich auch nichts während des Flugs verloren hatte. In der Tasche befanden sich das Fläschchen mit dem Elixier von Runa, die Pfeife, um den Atasvogel zu rufen und der Himmelsstein. Ich hatte es für klug befunden, den Stein mitzunehmen. Man wusste ja nie, was möglicherweise noch alles passieren konnte, gerade in dieser Welt. Vielleicht war es hilfreich, etwas dabeizuhaben, das jede Tür für mich öffnete.
Doch das waren nicht alle Schätze, die ich bei mir trug. Ich nestelte weiter in meiner Tasche und berührte mit den Fingern die feinen Spitzen eines kleinen Kristalls. Nio hatte ihn mir gegeben, bevor wir uns verabschiedet hatten. Es war eine halbe Blüte aus weißen Kristallen. Die andere Hälfte hatte Nio behalten. Die Kristallblume wuchs nur in einem bestimmten Gebiet in den blauen Wäldern und war mit einem einzigartigen Zauber gesegnet. Da Nio und ich nun jeweils eine Hälfte der Blume bei uns trugen, verband uns dies auf besondere Weise. Der Wandler hatte mir erklärt, dass falls es einem von uns beiden jemals wirklich schlecht gehen sollte, sich die lichtweiße Blüte dunkel färben würde, und so der andere Bescheid wüsste.
Nio hatte die Blüte besorgt, damit wir immer wussten, wie es dem anderen ging. Das war auch der Grund gewesen, warum er an dem Morgen nach dem Kampf mit der Luftdämonin verschwunden war. Er hatte Daria mit Morwen gesehen und geahnt, dass ich ihn bald verlassen musste. Während ich jetzt beim Gehen mit meinen Fingerspitzen über die feinen Zacken des Kristalls fuhr, lächelte ich. Es war so eine wunderbare Geste von Nio gewesen. Ich war froh, immer sehen zu können, ob es ihm gut ging. Auch wenn ich nicht wusste, was ich machen sollte, falls sich der Kristall wirklich einmal verfärben sollte.
Morwen blieb stehen und ich zog meine Hand aus meiner Hosentasche. Wir waren in einer Sackgasse angelangt. Ein glatter Felsen versperrte uns den Weg. Ohne zu zögern legte die Drachenfrau wieder ihre Handfläche an den Stein, und der Felsen schob sich daraufhin knirschend beiseite. Ich trat hinter Morwen aus dem Tunnel hinaus und stieß verblüfft die Luft aus.
Wir befanden uns etwas erhöht auf einem Felsvorsprung. Vor uns erstreckte sich ein weites Tal mit üppigen Wäldern und grünen Hügeln. Zwischen hohen Bäumen und bunten Pflanzen ergossen sich unzählige Wasserfälle in große Steinbecken. Ein Fluss schlängelte sich durch die zauberhafte Landschaft und verlor sich irgendwo in der Ferne. Ich hörte das Surren von Insekten und den melodischen Klang verschiedener Vögel. Die Luft, die ich einatmete, war ungewöhnlich warm und feucht. So stellte ich es mir im Dschungel vor. Nur dass sich hier über unseren Köpfen ein orange-gelber Himmel spannte und das Tal und die Felsen in ein eigentümliches Licht tauchte. Die riesigen Silhouetten am Horizont zeigten mir unverkennbar, wo ich mich befand. Ich war tatsächlich bei den Drachen.
Staunend musterte ich die außergewöhnliche Landschaft. Rechts von uns erhob sich ein Berg aus rotem Gestein. Ich konnte dort mehrere Höhlen in den Felsen erkennen. Auf der linken Seite fiel das Tal flach ab, und es gab dort einen Pfad, der hinunter in den Wald führte.
»Nur wenige Wesen hatten bisher die Gelegenheit, diesen Ort kennenzulernen. Willkommen im vergessenen Reich, der Heimat der Drachen!«
Morwen ließ mir noch einen Augenblick Zeit, um meinen Mantel auszuziehen und mich weiter umzusehen, dann stieg sie vor mir den schmalen Weg zum Wald hinab. Während ich ihr folgte, betrachtete ich weiterhin neugierig meine Umgebung. Die Farben der Pflanzen waren so intensiv, als würden sie von innen heraus leuchten. Rubinrote Blüten wuchsen zwischen nachtblauen Blättern. Schneeweiße Kelche reckten sich aus pupurnen Gräsern. Es war solch eine Farbenpacht, dass mir bei dem Anblick fast schwindelig wurde. Ich betrachtete nun einige Schlingpflanzen, die sich grazil um den mächtigen Stamm eines Baumes wanden. Die zartgrünen Blätter über unseren Köpfen schimmerten in dem warmen Licht des Himmels, und es kam mir vor, als wäre ich im Paradies gelandet. So gern wäre ich jetzt mit Nio hier.
»Ich bringe dich in das Dorf der Zauberer«, erklärte Morwen, während wir weiter durch den Wald gingen. »Ihnen haben wir zu verdanken, dass die Natur an diesem Ort so überaus prächtig gedeiht.«
»Warum kann ich nicht bei dir bleiben? Ich dachte, du lehrst mich, wie ich mich mit meiner Magie verbinden kann.« So schön dieser Ort auch war, ich wollte dennoch nicht unnötig lange bleiben.
»Glaub mir, im Dorf der Zauberer bist du besser aufgehoben. Wir Drachen leben in Höhlen weit oben in den Felsen« Sie zeigte in Richtung des roten Bergs, in dem ich eben die vielen Höhleneingänge bemerkt hatte. »Zudem nehmen wir keine feste Nahrung zu uns. Uns stärkt das Licht und die Wärme dieses Bergs.«
»Heißt das, wir befinden uns in einem Berg?«, hakte ich neugierig nach und schaute dabei wieder zu dem orange-gelben Himmel über mir.
»Gewissermaßen«, antwortete die Drachenfrau vage. »Ich werde dich zu Niriel führen. Sie wird sich gut um dich kümmern. Die Zauberin ist vielleicht etwas eingerostet im Kontakt mit anderen Wesen. Wie gesagt, wir haben hier normalerweise keine Besucher. Aber sie hat ein gutes Herz. Ich habe vor meiner Abreise mit ihr gesprochen. Sie wird dich mit allem versorgen, was du brauchst. Du kannst ihr im Gegenzug dabei helfen, sich um die Pflanzen und Tiere im Wald zu kümmern, wenn du möchtest. Ich werde jeden Morgen herkommen und dich zu unserem gemeinsamen Training abholen.«
»Woher weiß ich denn, wann Morgen ist? Gibt es hier so etwas wie Tag und Nacht?«
»Ja. Du wirst sehen, es wird abends dunkel und morgens wieder hell, genauso wie draußen.«
Obwohl ich noch viele Fragen hatte, ging ich schweigend hinter Morwen durch den Wald und sah mich dabei weiter um. Wir näherten uns gerade dem Ufer eines großen Sees, als ich in einem der Bäume etwas Seltsames bemerkte. Es schien eine Art Behausung zu sein, ein rundes Gebilde, das wie ein übergroßer Kokon an dem dicken Stamm hing. Es bestand aus einem hellen, stoffähnlichen Material. Eine schmale Wendeltreppe aus Holz wand sich um den Baum herum bis nach oben. Beim Weitergehen entdeckte ich unzählige dieser runden Behausungen.
»Das ist das Dorf der Zauberer«, erklärte Morwen, während ich weiter zu den Baumhäusern hinaufsah. »Niriel wohnt direkt am Seeufer.«
Die Drachenfrau wies mit der Hand auf die rechte Seite und verließ dabei den Pfad. Wir bewegten uns nun zwischen rosa blühenden Büschen hindurch. Es dauerte nicht lange und wir erreichten das Ufer. Dort sah ich in einem mächtigen Baum ebenfalls eines der runden Gebilde. Eine Frau schritt gerade die Wendeltreppe hinunter. Ihr langes weißes Haar hatte sie zu einem aufwendigen Zopf geflochten. Sie trug ein senfgelbes Kleid mit dunkelbraunen Borten und weder Schmuck noch Schuhe. Ein wenig erinnerte sie mich an die Faunin Sora, jedoch umgab diese Frau hier eine besonders mystische Aura.
Sie kam auf uns zu und blieb mir gegenüber stehen. Ihr Blick wanderte langsam über meinen Körper. Achtsam prüften ihre Augen jedes Detail, und ich war mir sicher, dass sie dabei mehr sah als nur das Offensichtliche. Das Amulett auf meiner Brust begann unter ihrem Blick zu pulsieren, und ich spürte, wie meine Haut sich an der Stelle, wo der Anhänger sie berührte, erwärmte. Wenn ich mich nicht täuschte, blitzte Überraschung in den karamellbraunen Augen der Frau auf. Ansonsten blieb ihr Gesicht ausdruckslos.
»Das ist Niriel«, stellte Morwen sie vor.
Das hatte ich mir schon gedacht, aber ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte, in der nächsten Zeit bei dieser Frau zu leben. Sie hatte etwas an sich, das mich einerseits magisch anzog und andererseits ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch hervorrief.
»Soso, du bist also das Mädchen mit der Drachenmagie«, murmelte Niriel, als hätte sie Morwens Worte gar nicht mitbekommen. »Äußerst interessant, was …« Sie brach mitten im Satz ab, und ehe ich mich ihr vorstellen oder sie etwas fragen konnte, drehte sie sich unvermittelt um und ging wieder. Irritiert starrte ich ihr hinterher, während sie die Treppe hinaufschritt und in der Behausung verschwand.
»Wie gesagt, sie ist etwas eingerostet im Kontakt mit anderen«, entschuldigte die Drachenfrau sich für das Verhalten der Zauberin. »Aber sei unbesorgt, sie wird sich wunderbar um dich kümmern. Du bist bei ihr in guten Händen. Ich werde dich jetzt allein lassen. Geh ruhig zu Niriel hinauf. Sie hat sicher etwas zu Essen für dich vorbereitet. Und du kannst dich ausruhen, ehe wir morgen mit deiner Ausbildung beginnen.«
Mir gefiel das überhaupt nicht. Nach dieser ersten Begegnung hatte ich nicht sonderlich Lust, dieser gruseligen Zauberin in den Kokon dort oben zu folgen. Am liebsten hätte ich Morwen gebeten, mit hochzukommen. Noch vor wenigen Stunden hatte ich mich vor der Drachenfrau gefürchtet. Nun war mir ihre Anwesenheit deutlich lieber als die von Niriel. Aber das verkniff ich mir. Es machte keinen Sinn, herumzujammern. Die Alternative wäre eine Drachenhöhle in den Felsen. Ich musste mich wohl oder übel damit arrangieren, dass ich die nächste Zeit bei der Zauberin wohnte.
»Okay, dann sehen wir uns morgen«, verabschiedete ich mich daher widerwillig von der Drachenfrau.
Mit einem aufmunternden Lächeln ging Morwen an mir vorbei, verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden wieder in einen Drachen und flog über das Wasser davon. Ich stand noch eine Weile am Ufer und schaute ihr nach, bis ich schließlich die Wendeltreppe langsam nach oben stakste. Als ich die Behausung durch die offen stehende Tür betrat, stellte ich verwundert fest, dass das Innere des Gebildes überhaupt nicht zu der äußeren Form der Kugel passte. Ich schien ein normales Haus zu betreten. Oder besser gesagt, ein gewöhnliches Zuhause in der magischen Welt. Es ähnelte dem Holzhaus von Runa, nur, dass die Wände mit einer Art Lehm verputzt waren. Obwohl der Raum, in den ich blickte, viereckig war, gab es keinerlei Ecken, alles war abgerundet und auf harmonische Weise geformt.
Der Boden bestand aus festem Erdreich. Darauf waren Teppiche aus braunen Naturfasern und Moosen ausgebreitet. An den großen, runden Fenstern flatterten naturweiße Vorhänge und dünne Bänder aus getrockneten Blumen. In der Mitte des Raums brannte ein Feuer in einem nach vorn hin offenen Ofen. Auf einer Platte darüber standen allerlei Töpfe und Kessel. Daneben hantierte die Zauberin mit etwas, das so aussah wie blaue Karotten. Sie schnitt die Rüben mit einem Messer in dünne Scheiben und schien dabei keinerlei Notiz von mir zu nehmen. Ich sah mich weiter um und entdeckte ein Tier, das auf einem Kissen unterhalb eines der Fenster lag. Es war so groß wie eine Katze und ähnelte einem Fuchs, nur dass es ein schneeweißes Fell hatte. Als mich das Tier bemerkte, hob es müde die Augenlider und gähnte. Dann räkelte es sich ein wenig auf dem Kissen und kuschelte seinen Kopf seitlich in eine Vorderpfote, bevor es seine Augen wieder schloss.
Ich drehte mich weiter um. Von dem Wohnraum führte ein Durchgang in einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Wie groß war dieses Haus? Das konnte sich unmöglich alles in dem kokonähnlichen Gebilde befinden, in das ich von draußen hineingegangen war. Ich konnte mich auch nicht entsinnen, von außen irgendwelche Fenster gesehen zu haben. Doch nun hatte ich einen freien Blick auf den See und den umliegenden Wald.
»Morwen hat mir vorher nicht gesagt, in welch schlechtem Zustand sie dich herbringen würde«, riss Niriel mich aus meinen Gedanken. Die Zauberin hatte das Messer neben dem Gemüse abgelegt und sich mir zugewandt.
»Es war ein weiter Weg und eine lange Nacht. Ich bin müde«, erklärte ich meine Erschöpfung.
»Das meine ich nicht«, erwiderte Niriel. »Dein Energiefeld ist vollkommen löcherig. Du hast Spuren von Dämonen an dir, und was mich wundert, gleich von mehreren. Wie kommt es, dass so ein junges Mädchen wie du, noch dazu ohne irgendeine Verbindung zu ihren Kräften, Kontakt mit Elementardämonen hatte und noch lebt?«
»Ich denke, deshalb bin ich hier«, antwortete ich knapp.
»Was hältst du von einem heißen Bad, während ich das Essen zubereite? Mein Rücken verkrampft sich schon, wenn ich dich nur ansehe. Du bist das Fliegen scheinbar nicht gewohnt«, schlussfolgerte die Zauberin, während sie ohne meine Antwort abzuwarten an mir vorbeiging und im Flur verschwand.
Ich eilte wortlos hinter ihr her. Niriel öffnete eine Tür. Dahinter befand sich ein geräumiges Badezimmer. Mitten im Raum stand ein Holzzuber, und an der gegenüberliegenden Wand gab ein bodentiefes Fenster die Sicht auf den See frei. Die Zauberin machte eine kleine Handbewegung und der Zuber füllte sich sogleich mit Wasser. Sie nahm eine Glasphiole aus einem Regal an der Wand und schüttete einige Tropfen einer zartrosa Flüssigkeit in das Bad. Sogleich begann das Wasser zu dampfen und ein angenehm blumiger Duft erfüllte den Raum.
»So, ich lass dich nun allein. Dort vorn findest du Tücher, um dich anschließend abzutrocknen.« Sie zeigte mit dem Finger auf einen kleinen Schrank, und ich könnte schwören, dass dieser vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war.
Nachdem Niriel das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog ich meine Kleidung aus und stieg in das Bad. Wohlige Wärme empfing mich und ich ließ mich entspannt tiefer ins Wasser sinken. Auch wenn ich von Nio getrennt war und mir die Zauberin mehr als sonderbar erschien, fühlte ich mich an diesem Ort zumindest sicher. Ich schloss die Augen und schenkte meinem Körper die Ruhe, die er so dringend brauchte.
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Als ich nach dem Bad wieder zurück in den Wohnraum kam, trabte der kleine Schneefuchs, oder was auch immer dieses Tier für ein Wesen war, mir entgegen. Neugierig schnupperte er an meinen Händen und ließ sich dann von mir den Kopf streicheln. Sein Fell war samtig und warm. Ich kniete mich vor das Tier und kraulte ihm seine Ohren. Es schloss zufrieden die kupferbraunen Augen.
»Das ist Lumi. Sie scheint dich zu mögen. Das ist ein gutes Zeichen. Sie ist eine Silwa, diese Wesen haben ein sehr feines Gespür für Energien«, klärte Niriel mich auf. Dann nahm sie einen Teller und ging damit zu den Töpfen, die auf der Eisenplatte über dem Feuer standen. »Du siehst übrigens schon wesentlich besser aus. Ich hoffe, du hast Hunger?«
»Ja … ein wenig«, antwortete ich zögerlich.
Obwohl ich seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte, hielt mein Appetit sich in Grenzen. Aber so war das bei mir schon immer gewesen, Aufregung schlug mir sofort auf den Magen. Und davon hatte ich in letzter Zeit wirklich mehr als genug gehabt. Ich lugte der Zauberin über die Schulter, während sie mir das Essen auf den Teller lud. Neben blauen Möhrenscheiben schaufelte sie kleine orange Kugeln darauf. Sie sahen aus wie winzige Kürbisse und waren mit einer hellen Creme gefüllt.
Ich nahm den Teller entgegen und schaute mich irritiert im Raum um. Es gab weder einen Tisch noch Stühle. Sollte ich im Stehen essen oder mich auf den Boden setzen? Niriel ging zielstrebig zum Fenster, und weil ich nicht wusste, was ich anderes machen sollte, folgte ich ihr mit meinem Teller in der Hand. Wir hatten eines der großen Fenster fast erreicht, als aus dem Nichts ein wuchtiger Holztisch mit zwei Stühlen vor uns auftauchte. Auf der Tischplatte befanden sich eine Karaffe mit Wasser sowie zwei Becher und Holzbesteck. Die Zauberin setzte sich, als wäre es das Normalste der Welt, dass Möbel dann auftauchten, wenn man sie brauchte.
»Das ist echt praktisch«, bemerkte ich und nahm Niriel gegenüber Platz.
Als die Zauberin darauf nichts erwiderte, probierte ich das Essen. Zu meiner Überraschung schmeckten die kleinen Kürbisse tatsächlich nach Kürbis. Die blauen Möhren dagegen waren eher fruchtig, wie Walderdbeeren oder eine süße Preiselbeersoße. Mit dem Kürbis zusammen war das eine eigentümliche Mischung, aber dennoch sehr lecker. Und kaum hatte ich mit dem Essen begonnen, kam auch der Hunger.
»Weiß Morwen eigentlich, dass du im Besitz eines Himmelssteins bist?«, fragte Niriel unvermittelt.
Ich sah verwundert auf und verschluckte mich fast an einem Stück Kürbis.
»Woher weißt du …«, fragte ich sie stockend.
»Die Schwingung ist unverkennbar. Ich habe sie bereits wahrgenommen, als ihr das Haus noch gar nicht erreicht hattet«, erklärte die Zauberin mir. »Darf ich fragen, wer dir den Stein gegeben hat?«
»Das war Myrrdin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich hatte das Gefühl, dass ich dieser Frau ohnehin nichts verheimlichen konnte.
»Myrrdin«, wiederholte Niriel nachdenklich. »Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Manchmal denke ich an die Zeit zurück, da wir noch mit den neun Reichen verbunden waren.«
»Du kennst Myrrdin? Warst du bei ihm in der weißen Stadt? Heißt das, die Zauberer lebten nicht immer in diesem Berg?«, sprudelten die Fragen ungefiltert aus mir heraus.
»Vieles war einmal anders. Aber das ist heute nicht mehr von Bedeutung«, murmelte Niriel, ohne mir dabei eine meiner Fragen zu beantworten.
Zu gern hätte ich gewusst, wie alt die Zauberin war. Falten durchzogen ihr Gesicht, umrahmten die Augen und den schmalen Mund. Tiefe Furchen bildeten sich auf der Stirn, während Niriel diese in Gedanken runzelte. Wäre sie ein Mensch, dann würde ich sie wohl auf siebzig schätzen, vielleicht auch älter. Aber ich vermutete, dass sie schon wesentlich länger lebte. Gespannt wartete ich darauf, dass ich vielleicht doch noch eine Antwort auf meine Fragen bezüglich Myrrdin bekam, doch die Zauberin nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher und starrte dann nachdenklich aus dem Fenster.
Trotz meiner Neugier fragte ich nicht weiter nach, sondern widmete mich wieder meinem Essen. Ich spürte, dass es ohnehin zwecklos war, mehr Informationen aus der Zauberin herauszubekommen, und ich wollte sie nicht verärgern. Niriel sprach kein Wort mehr. Abwesend schaute sie nach draußen, während ich mir die Möhren mit den kleinen Kürbissen auf die Holzgabel schaufelte.
Erst als ich aufgegessen hatte, wandte Niriel sich mir wieder zu. »Du siehst müde aus, Kind. Ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Morwen hat morgen viel mit dir vor. Da ist es wichtig, dass du ausgeruht bist.«
Ich war nun doch enttäuscht über Niriels Wortkargheit. Ich würde gern mehr über die Zauberer erfahren. Warum befand sich ihr Dorf im Reich der Drachen? Hatten sie vorher woanders gelebt? Und falls ja, wann und warum waren sie fortgegangen? Es interessierte mich, woher die Zauberin Myrrdin kannte. War sie ihm in der ewig weißen Stadt begegnet oder hatte Myrrdin das Reich der Himmel vielleicht früher auch verlassen und sich in den anderen Reichen aufgehalten? Immer erfuhr ich nur Bruchstücke und musste mir dieses Puzzle Stück für Stück zusammensetzen. Hoffentlich würde Morwen mir wenigstens morgen mehr über dieses Reich und die Hintergründe verraten.
Niriel hatte sich bereits erhoben und wartete auf mich. Ich trank noch meinen Becher leer und stand dann auch auf. Kaum hatte ich das getan, verschwand auch schon der Tisch samt Stühlen und Geschirr. Das Aufräumen und Abspülen hatte sich somit erledigt. Das war ziemlich praktisch. Warum hatte ich nicht solche Fähigkeiten erhalten, statt einer Magie, die ich nicht beherrschen konnte, aber für die man mich jagte und sogar töten wollte?
Als ich mich kurze Zeit später im Bett unter die weiche Decke kuschelte, fragte ich mich, ob Niriel das Bett oder vielleicht sogar das komplette Zimmer gerade eben erst für mich hatte erscheinen lassen. Es war auf jeden Fall unglaublich bequem. Lumi hatte sich zu mir gelegt. Eingerollt neben meinen Füßen räkelte sich die schneeweiße Füchsin, beziehungsweise die Silwa, und ließ dann den Kopf auf die Decke sinken. Ich warf einen letzten Blick auf das niedliche Geschöpf und fiel dann in einen traumlosen Schlaf.
Als ich das nächste Mal meine Augen aufschlug, war es draußen dunkel. Nur mattes, silbriges Licht fiel durch das Fenster herein, und ich sah, das Lumi nicht mehr bei mir lag. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte und wie spät es war. Ich drehte mich zur Seite und nahm die kleine Kristallblüte von Nio in die Hand. Ich hatte sie vor dem Schlafengehen auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett gelegt. Die Blume war immer noch strahlend weiß. Ob Nio spürte, dass ich jetzt gerade an ihn dachte? Ich umschloss den gezackten Stein mit meinen Fingern und ließ meinen Kopf wieder in das Kissen sinken. Die Kristallblüte in meiner Hand haltend, schlief ich erneut ein.




Die Höhle in der verlassenen Stadt
Ich spürte, wie mich etwas an der Wange berührte, und öffnete verschlafen die Augen. Ich schaute in ein Paar orangebraune klare Augen. Lumi stupste mich erneut mit der Nase an und ich streichelte ihr über den Kopf. Die verschwommene Erinnerung an einen Traum blitzte kurz in meinen Gedanken auf. Ich saß darin auf einem Atasvogel. Und obwohl es nicht Anordu war, kam mir der Vogel dennoch sehr vertraut vor.
Müde strich ich mir das Haar nach hinten und drehte mich dabei zum Fenster. Draußen war es mittlerweile hell und ich konnte von diesem Zimmer aus auch auf den See schauen. Dort stand Morwen zusammen mit Niriel am Ufer. Die beiden unterhielten sich. Ob die Drachenfrau schon lange auf mich wartete? Warum hatte mich niemand geweckt? Oder hatte die Zauberin Lumi deshalb zu mir geschickt? Ich kraulte die Silwa weiter mit einer Hand, während ich mich streckte. Ich fühlte mich wunderbar gestärkt und ausgeruht. Anscheinend hatte mein Körper den Schlaf dringend benötigt.
Als ich aus dem Bett kletterte, trabte Lumi davon. Ich ging ins Bad, wusch mich eilig und zog mich an. Danach schnappte ich mir eine Schüssel mit Brei, die Niriel für mich neben den Herd gestellt hatte, und ging damit die Wendeltreppe hinunter. Als die beiden Frauen mich bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch und blickten zu mir.
»Guten Morgen, Elyenore! Wie ich sehe, geht es dir deutlich besser«, begrüßte mich Morwen.
»Danke«, antwortete ich und schaufelte dann fleißig den Brei aus der Schale in meinen Mund. Er schmeckte ein bisschen wie Porridge mit Milchreis, zwei Gerichte, die ich beide liebte.
»Bist du so weit? Können wir los, wenn du fertig gegessen hast?«, fragte die Drachenfrau. »Ich möchte keine Zeit verlieren, und ich denke, du auch nicht.«
Ich kratzte eilig den Brei aus der Schüssel, bevor Niriel sie entgegennahm. Eine kurze Handbewegung der Zauberin genügte, und die Schale verschwand.
»Okay, ich bin so weit«, erklärte ich mit vollem Mund. »Was machen wir zuerst?«
»Ich werde dich nicht hier ausbilden, sondern dort.« Morwen wies mit der Hand auf die üppig grünen Hügel auf der anderen Seite des Sees.
»Und wie kommen wir …«, begann ich und brach meine Frage gleich wieder ab, als Morwen einige Schritte auf den See zu machte und sich dann in einen Drachen verwandelte.
»Muss das sein?«, fragte ich mit einem gequälten Seufzen. Ich hatte gehofft, ich hätte das Fliegen auf dem Drachen mit meiner Ankunft in diesem Reich hinter mich gebracht.
»Du wirst dich daran gewöhnen. Vielleicht macht es dir ja sogar irgendwann Freude.« Die Zauberin lächelte geheimnisvoll. Sie streckte ihre Hand aus, und vor mir erschienen halbdurchsichtige Stufen in der Luft, die bis auf den Rücken des Drachen hinaufführten.
»Ich danke dir! Auch für das Bad und das Essen. Das hat wirklich gutgetan«, bedankte ich mich bei Niriel, während ich die Stufen hinaufstieg und auf die riesige Kreatur kletterte.
Ich hatte mich noch nicht richtig hingesetzt, da hoben wir auch schon ab. Schnell packte ich einen der Zacken auf dem Rücken, um mich festzuhalten, als der Drache mit mir in Richtung der Hügel flog. Beinahe lautlos glitten wir über den See. Das Wasser unter uns rauschte und ich konnte kleine Lichter auf dem Grund erkennen. Fasziniert schaute ich durch die glatte Wasseroberfläche nach unten, doch außer dem matten Funkeln konnte ich nicht viel erkennen.
Schon waren wir auf der anderen Seite des Sees angekommen und der Drache landete auf einem der Hügel. Mangels einer Zaubertreppe blieb mir nichts anderes übrig, als wieder mithilfe des Drachenschwanzes abzusteigen. Ich atmete erleichtert aus, als meine Füße den Boden berührten. Würde das fortan jeden Tag so gehen?
Morwen verwandelte sich umgehend wieder zurück und setzte sich im Schneidersitz auf die Wiese. »Setz dich doch«, forderte die Drachenfrau mich auf und wies dabei mit der Hand vor sich auf den Boden.
Ich nahm im Gras Platz und schaute Morwen erwartungsvoll an.
»Ich möchte dir als Erstes etwas über die Natur der Magie erklären. Bitte schließ dazu deine Augen und hör mir genau zu«, bat die Drachenfrau mich.
Ich tat, was sie sagte, und wartete darauf, dass sie weitersprach.
»Sich mit der Magie zu verbinden, ist, wie einen Drachen zu reiten. Und ich meine damit nicht, dich einfach von ihm tragen zu lassen, sondern eine Einheit mit dem Geschöpf zu werden. Das erfordert einen klaren Fokus sowie ein tiefes Vertrauen. Es ist eine feine Balance zwischen Kontrolle und Hingabe. Du lenkst die Energie sanft in die Richtung, in die du willst, und gleichzeitig lässt du zu, dass sie dich trägt. Das funktioniert nicht, wenn du das mit deinem Willen versuchst. Du musst dich in der Tiefe dafür öffnen. Das bedeutet, du musst lernen, loszulassen und dennoch die Kontrolle nicht vollständig zu verlieren. Die Kraft, die in dir ruht, ist mit deiner Seele verbunden, nicht mit deinem Körper und auch nicht mit deinem Geist. Nur wenn du durch deine Seele hindurch mit ihr sprichst, kann sie eins mit dir werden.«
Ich öffnete die Augen und sah Morwen fragend an. »Wie mache ich das?« Ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Seele mit der Magie verbinden sollte. Ich wusste ja noch nicht einmal genau, was meine Seele war.
»Eigentlich ist es leicht. Es liegt in deiner Natur. Wenn du es zulassen könntest, würde es von selbst geschehen. Das Problem ist jedoch, dass du von einem Teil von dir abgespalten zu sein scheinst. Ich nehme da etwas bei dir wahr, das tief in dir vergraben liegt. Bist du bereit dazu, es mit mir gemeinsam hervorzuholen?«
Bei Morwens Worten rieselte ein sanfter Schauer über meine Haut, als würde mein Körper auf das reagieren, was die Drachenfrau sagte. Oder war es meine Seele, die die Wahrheit in ihren Worten erkannte?
»Ich bin bei Menschen aufgewachsen und nicht in der magischen Welt. Welche Erinnerungen könnte ich da verdrängt haben, die mich daran hindern, meine magischen Fähigkeiten zu entfalten? Oder meinst du damit gar keine Erinnerungen, sondern etwas anderes? Könnte es daran liegen, dass ich mein Leben lang die Magie in mir verbergen musste?« Die Fragen sprudelten unsortiert aus mir heraus, während ich mich bemühte, zu verstehen, was die Drachenfrau mir mitteilen wollte.
»Es geht nicht darum, was bisher in deinem Leben geschehen ist. Es geht um die Erinnerungen deiner Seele«, klärte Morwen mich mit sanfter Stimme auf.
»Die Erinnerungen meiner Seele?«, wiederholte ich verblüfft. »Was meinst du damit? Kann ich mich etwa an mehr als nur dieses Leben erinnern? Ist das bei allen magischen Wesen so?«
Natürlich hatte ich schon einmal etwas von Wiedergeburt und früheren Leben gehört, aber bisher war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich an so etwas glauben sollte. Es hatte mich ehrlich gesagt auch nicht sonderlich interessiert. Was zählte, war doch dieses Leben hier und jetzt, und nicht, was ich vielleicht früher einmal erlebt hatte.
»Du denkst zu sehr in Einzelheiten, Elyenore«, unterbrach Morwen meine Gedanken, und ich war mir nicht sicher, ob sie nicht vielleicht doch in meinen Kopf blicken konnte. Ich schien ein offenes Buch für sie zu sein. »Es geht nicht darum, was du in anderen Leben konkret getan hast oder was dir dort widerfahren ist. Das kann sich auch zeigen. Aber das ist nicht das, was ich meine. Es geht vielmehr darum, wer du in Wahrheit bist. Du trägst eine uralte, sehr starke Magie in dir. Sie kann dich schützen, aber ebenso auch vernichten.«
Ihre Worte erschreckten mich. Ich hatte nie daran gedacht, dass die Magie, die ich in mir hatte, mir auf irgendeine Weise gefährlich werden könnte. Doch nun erinnerte ich mich daran, wie ich über eine Woche nicht mehr aufgewacht war, nachdem die Magie durch mich hindurchgeflossen war und den Muruul zerstört hatte. Hätte mich das vielleicht auch beinahe vernichtet?
»Warum sollte meine Magie mir schaden wollen?«, hakte ich besorgt nach.
»Deine Magie will dir nicht schaden«, korrigierte die Drachenfrau mich. »Doch wenn du sie nicht mit der Kraft deiner Seele führst, kann sie dich überfordern und du wirst mit der Zeit daran zerbrechen.« Morwen schien die Angst zu bemerken, die ihre Erklärung in mir auslöste. Sie legte mir behutsam eine Hand auf dem Arm. »Versuch es nicht zu verstehen. Dieses Wissen liegt tiefer. Du wirst es mit der Zeit begreifen. Sei unbesorgt, die Magie wird alles tun, um dich zu schützen, bis du bereit bist. Und du wirst wissen, wann es so weit ist.« Die goldgelben Augen der Drachenfrau funkelten geheimnisvoll.
»Okay«, murmelte ich und seufzte. Wirklich beruhigt war ich von dieser Antwort nicht, aber ich hatte das Gefühl, es machte momentan keinen Sinn, weiterzufragen. Ich würde mich vorerst damit zufriedengeben müssen, dass ich es nicht verstand.
»Lass uns heute damit beginnen, deinen Fokus zu schulen«, beendete die Drachenfrau das Thema. »Denk an den Moment, als du deine Magie das erste Mal genutzt hast. Kannst du dich daran erinnern?«
Ich überlegte kurz. »Das war auf der Lichtung in Irland, als ich den Schutzwall am Tor unbewusst durchschritten habe.«
»Gut. Stell dir jetzt vor, du wärst wieder dort. Was siehst du? Was genau ist passiert, als du durch den Schutzwall gegangen bist? Kannst du deine Magie wahrnehmen?«
Ich schloss die Augen und erinnerte mich an diesen Morgen. In Gedanken setzte ich mich wieder auf den Baumstumpf. Ich roch die frische Waldluft und spürte die warmen Sonnenstrahlen in meinem Gesicht. Über mir funkelte das Licht zwischen den Blättern hindurch. Ich sah hinein, und das Leuchten wurde immer heller und heller, bis es mich blendete und mir schwindelig wurde. Ich versuchte mich ganz auf das weiße Licht zu konzentrieren, es mit meinen Gedanken festzuhalten und darin einzutauchen. Aber in dem Moment, wo ich das Gefühl hatte, ich könnte es greifen, wurde es schwarz und die Erinnerung brach abrupt ab.
Ich stieß die Luft aus und öffnete meine Augen. »Es funktioniert nicht. Die Erinnerung endet genau in dem Augenblick, wo meine Magie gewirkt hat.«
»Gut. Das ist nicht schlimm. Wir fangen ja gerade erst an. Versuch es erneut. Ich werde dich mit meiner Kraft unterstützen«, ermutigte Morwen mich.
Ich wiederholte die Übung. Durch meine halb geschlossenen Augenlider sah ich, wie glühende Funken um mich herumwirbelten. Die Luft erhitzte sich und mein Körper begann zu vibrieren. Ich fühlte mich wie elektrisiert. Es war unangenehm und berauschend zugleich. Es wurde so intensiv, dass ich kurz davor war, abzubrechen und aufzuspringen. Mit all meiner Willenskraft hielt ich es aus und gab mich der Energie hin. Es fühlte sich an, als würde ich in einem Meer aus tanzenden Lichtwellen treiben, stürmisch trugen die Wellen mich davon. Das Licht wurde dabei immer heller. Und gerade als ich dachte, ich würde die Magie in mir spüren, war es vorbei und es wurde wieder schwarz um mich herum.
Morwen ließ mich nur kurz verschnaufen, bevor sie von Neuem begann. Wir versuchten es wieder und wieder. Über Stunden hinweg wiederholten wir die Übung, immer mit demselben Ergebnis: Sobald meine Magie sich mit mir verbinden wollte, brach es ab und wurde dunkel um mich herum. Die Drachenfrau ließ jedoch nicht locker. Unermüdlich wies sie mich an und bestärkte mich dabei mit ihrer Energie. So lange, bis ich mich irgendwann rücklings ins Gras fallen ließ.
»Ich kann nicht mehr«, keuchte ich erschöpft.
»Okay, wir hören für heute auf und ich bringe dich zurück zu Niriel. Du hast das gut gemacht«, lobte sie mich.
»Findest du? Ich habe mich so bemüht und es hat trotzdem nicht funktioniert.« Ich war überrascht über ihr Lob. Ich selbst war total enttäuscht von mir.
»Hab Geduld mit dir. Das war der erste Tag«, sprach mir Morwen Zuversicht zu, während sie aufstand und mir dann ebenfalls hoch half.
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Ich war todmüde, als wir wenig später das Haus von Niriel erreichten. Erschöpft schleppte ich mich die Treppe hinauf. Als ich hereintrat, lächelte die Zauberin mild. Sie schnippte mit den Fingern und ein Schaukelstuhl erschien vor einem der großen Fenster.
Ich konnte mir ein zufriedenes Seufzen nicht verkneifen, als ich mich in den Schaukelstuhl sinken ließ. »Danke«, flüsterte ich.
»Du versuchst es zu erzwingen«, meinte Niriel, während sie neben mich trat.
»Häh?«, gab ich mit einem müden Gähnen von mir.
»Du lässt es nicht zu, sondern willst es erzwingen. Deshalb ist es so anstrengend. Aber das wird sich mit der Zeit geben. Irgendwann wird es dir zu mühsam werden, und dann wirst du loslassen«, erklärte die Zauberin mir, als wäre sie bei meinem Training mit Morwen dabei gewesen und wüsste genau Bescheid.
»Ich habe losgelassen«, knurrte ich.
»So siehst du aber nicht aus, mein Kind.« Niriel legte ihre Hand auf meine Schulter. Augenblicklich erwärmte sich die Stelle wohltuend und ein angenehmes Gefühl strömte durch meine Brust, meinen Bauch, die Beine hinab bis in meine Füße. Ich fühlte mich mit einem Mal ausgeruht und energiegeladen.
Ich drehte mich überrascht zu der Zauberin um. »Wie hast du das gemacht?«
»Die Magie fließt von selbst. Lass sie durch dich hindurch wirken, dann schenkt sie dir Energie, anstatt dir Kraft zu rauben«, versuchte mir Niriel das zu vermitteln, was ich eben stundenlang erfolglos probiert hatte. Sie schaute nachdenklich in mein enttäuschtes Gesicht. »Ich werde mich nun um die Pflanzen kümmern. Wenn du möchtest, kannst du mich begleiten. Ich glaube, das könnte dir guttun, und vielleicht verstehst du dann ein wenig besser, was ich meine.«
Verstehen war nicht das Problem. Ich wusste, was sie meinte. Aber die Umsetzung funktionierte nicht. Ihre Magie arbeitete mit ihr zusammen. Meine reagierte stattdessen gar nicht auf mich. Ich hatte losgelassen. Ich hatte versucht, die Magie durch mich hindurchfließen zu lassen. Aber aus irgendeinem Grund wollte meine Magie das nicht. Vielleicht hatte ich einfach zu lange Zeit außerhalb der magischen Welt verbracht und jetzt waren meine magischen Fähigkeiten verkümmert. Oder Morwen irrte sich und mir hatte doch jemand anderes bei den Dämonen geholfen.
Niriel ließ meine Schulter los, drehte sich um und schritt in Richtung Tür. »Kommst du?«, fragte sie in einem aufmunternden Tonfall.
Und obwohl ich mich lieber ins Bett gelegt und mir die Decke über den Kopf gezogen hätte, stand ich mit einem leisen Seufzen auf und folgte der Zauberin. Ich durfte mich jetzt nicht hängen lassen, nur weil es beim ersten Anlauf nicht geklappt hatte. Je mehr ich dranblieb, desto schneller würde es mir gelingen und ich würde wieder in die blauen Wälder zurückkehren. Ausruhen konnte ich mich auch noch, wenn ich bei Nio war.
Niriel und ich gingen eine Weile schweigend durch den Wald, bis wir eines der Wasserfallbecken erreichten, die ich bei meiner Ankunft von oben gesehen hatte. Am Ufer wölbten sich die Bäume über das Becken. Schlingpflanzen und Lianen hingen von den knorrigen Stämmen ins Wasser hinab, während der Rand des Beckens von wunderschönen Wasserpflanzen gesäumt wurde. Sie ähnelten den Schwertlilien und Sumpfdotterblumen, die ich aus dem botanischen Garten meines Heimatorts kannte. Nur ihre Farben waren weitaus intensiver.
Auf dem türkisblauen Wasser trieben weiße Seerosen mit dunkelgrünen Blättern und ich sah einige Fische unter der Oberfläche vorbeischwimmen. Als wir näher kamen, bemerkte ich auch kleine Libellen, die zwischen den Blüten umherschwirrten. Das metallische Blau ihrer filigranen Körper spiegelte sich verzerrt in der bewegten Oberfläche des Wassers wider, während sie darüberflogen.
Niriel blieb stehen und schloss die Augen. Liebevoll berührte sie dabei eines der größeren Blumengewächse. Ich sah kleine Lichtfunken, die aus ihren Fingerspitzen rieselten. Wie Glühwürmchen schwirrten sie zwischen Blättern und Blüten hindurch und breiteten sich um uns herum aus. Ein funkelnder Mantel aus Licht legte sich um die Bäume und Pflanzen, wie Tautropfen im Sonnenaufgang. Es sah unfassbar schön aus. Die Zauberin lächelte zufrieden und öffnete ihre Augen.
Schweigend ging sie am Ufer entlang und folgte einem Pfad durch den Wald, der uns zu weiteren Wasserbecken führte. Sie wiederholte ihren Zauber dabei mehrmals. Ich sah einige Tiere im Gebüsch und in den Baumkronen. Bunte Vögel, Tapire und affenähnliche Wesen begleiteten uns auf unserem Weg. Ich traute mich nicht zu sprechen, aus Angst, ich könnte den wunderbaren Zauber auf irgendeine Weise dadurch stören. Fasziniert schritt ich neben Niriel her und beobachtete sie bei ihrem Wirken.
Nach einer Weile blieb sie mit mir vor einem Baum stehen. Still nahm die Zauberin meine Hand und legte sie zusammen mit ihrer auf den dicken Stamm. Winzige Lichtfunken fuhren kribbelnd über meine Finger auf die glatte Rinde. Ein Gefühl von tiefem Frieden durchströmte mich und ich atmete entspannt aus.
»Spürst du den Fluss der Magie, die Lebendigkeit darin? Mehr ist es nicht. Du musst dich ihr nur anvertrauen, dann wird sie dich führen. So wie ich die Pflanzen und Tiere mit ihr nähre, so wirkt die Magie auch durch dich. Es bedarf keinerlei Anstrengungen. Ich weiß, in der Welt der Menschen hast du etwas anderes gelernt. Doch die Wahrheit ist, dass das Leben dich trägt. Es ist leicht. Schwer wird es nur dann, wenn du versuchst, es zu kontrollieren. Mit der Magie ist das nicht anders.« In den karamellbraunen Augen der Zauberin funkelten kleine Goldsprenkel, während sie mich prüfend ansah. Ich fragte mich, was diese Frau in mir erkannte, das ich selbst nicht wahrnahm.
Meine anfängliche Skepsis gegenüber der eigentümlichen Zauberin wandelte sich in pure Bewunderung. Ihre Weisheit und Güte beeindruckten mich zutiefst. Ich begriff, dass Morwen mich nicht nur aus praktischen Gründen bei ihr untergebracht hatte. Ich konnte viel von Niriel lernen. Und ich würde dieses Wissen in mich aufsaugen und, so gut ich konnte, umsetzen.
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Die folgenden Tage verliefen sehr ähnlich: Morwen holte mich morgens nach dem Frühstück zum Training ab und wir verbrachten die Zeit auf den Hügeln hinter dem See. Abends aß ich zuerst etwas und begleitete dann Niriel in den Wald. Obwohl ich mich Tag für Tag bemühte, machte ich keinerlei Fortschritte, was die Verbindung mit meinen magischen Fähigkeiten anging. Ich hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Drei Wochen war ich bereits hier und nicht ein Funken Magie hatte sich gezeigt. Drei endlose Wochen, in denen ich nichts von Nio gehört hatte und mich selbst auch nicht bei ihm melden konnte. Wenigstens fiel mir das Fliegen mit Morwen mittlerweile deutlich leichter. Zu meiner Überraschung konnte ich nun ziemlich geschickt auf- und absteigen. Die Hilfstreppe von Niriel brauchte ich schon nach wenigen Tagen nicht mehr. Ich genoss es sogar, auf dem Rücken des Drachens über das Wasser zu gleiten. Manchmal drehte Morwen eine Extrarunde, weil sie spürte, wie viel Freude mir das Fliegen bereitete.
So war es auch an jenem Morgen. Wir glitten in einer Schleife über die Hügel hinweg und flogen dann erneut auf den See zu. Der Drache schraubte sich geschwind nach oben. Immer höher rauschten wir über dem Wasser an dem Berg entlang. Ich konnte die Höhleneingänge in den Felsen sehen. Auf einem Vorsprung saß ein strahlend weißer Drache und beobachtete uns aufmerksam. Es war selten, dass ich einen der anderen zu Gesicht bekam. Bisher hatte ich außer zu Morwen und Niriel mit niemandem sonst Kontakt gehabt. Alle schienen mir bewusst aus dem Weg zu gehen.
Während Morwen nun mit mir an den Höhlen vorbeiflog, strich mir warmer Wind durchs Gesicht und verwirbelte mir das Haar. Ich streckte die Arme aus und ließ die Luft zwischen meinen Fingern hindurchströmen. Manchmal hatte ich das Gefühl, als würde das Fliegen mich an irgendetwas erinnern. Etwas, das mir einmal viel bedeutet hatte und das vor langer Zeit in Vergessenheit geraten war. Jetzt konnte ich es fast greifen und doch entzog es sich mir, als ich mit meinen Gedanken danach fasste. Ich war für einen Moment abgelenkt, als der Drachenkörper unter mir eine abrupte Bewegung nach rechts machte und ich zur Seite rutschte. Erschrocken fasste ich nach vorn und versuchte, einen der Zacken zu erreichen. Doch meine Finger griffen ins Leere und glitten an den blanken Schuppen ab. Ehe ich reagieren konnte, fiel ich bereits hinunter.
»Morwen!!«, schrie ich panisch, während ich hinabstürzte.
Mir wurde erst jetzt bewusst, wie hoch wir geflogen waren. Die Felsen sausten neben mir vorbei. Der Wind zerrte an meinen Haaren und dem dünnen Stoff meiner Kleidung. Rasant schnell raste ich auf die spiegelglatte Oberfläche des Sees zu. Diesen Aufprall würde ich niemals überleben. Was war passiert? Warum war Morwen so plötzlich abgedreht? Hatte sie vergessen, dass ich auf ihr saß? Und hatte sie meinen Sturz überhaupt mitbekommen?
Mein Körper versteifte sich, als ich mich der Wasseroberfläche näherte. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich würde sterben. Jetzt, hier, einfach so. Ich schloss die Augen. Alles in mir bereitete sich auf den Aufprall vor. Im selben Moment wurde ich gepackt und wieder nach oben gerissen. Ein heißer Schmerz schoss durch meinen Arm und ich schrie erneut auf. Riesige Klauen hielten mich umschlugen und trugen mich über das Wasser. Sie setzten mich behutsam im Gras ab, wo ich mich sogleich wieder aufrappelte. Morwen hatte sich bereits zurückverwandelt. Besorgt musterte sie mich, während ich aufstand.
»Was war das denn?«, keuchte ich, während ich mir meine schmerzende Schulter rieb.
»Es tut mir leid, Elyenore«, entschuldigte sich die Drachenfrau.
»Hast du mich vergessen, oder dachtest du, ich könnte mich bei solch einem Manöver halten?« Meine Beine und Hände zitterten vor Aufregung.
Morwen zögerte, ehe sie mir eine Antwort auf meine Frage gab. »Ich hatte gehofft, dass es dir vielleicht dabei hilft, loszulassen und deine Magie freizugeben«, gestand sie schließlich mit einem betretenen Gesichtsausdruck.
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Sie hatte mich tatsächlich mit Absicht hinabstürzen lassen? War sie total verrückt geworden? Unbändige Wut stieg in mir auf.
»Ich bin doch kein Spielzeug, das man einfach mal fallen lässt und dann wieder auffängt! Ich habe gedacht, ich würde sterben!« Meine Stimme überschlug sich.
»Du warst so traurig und wir waren an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht weiterkamen«, versuchte Morwen, mir ihr Verhalten zu erklären.
»Und da dachtest du, du versetzt mich mal eben so in Todesangst und schaust, ob mich meine Magie rettet?«, blaffte ich die Drachenfrau an.
»Auf diese Weise lernen wir Drachen das Fliegen«, erläuterte sie mir. Als würde das die Aktion in irgendeiner Weise rechtfertigen.
»Ich bin aber kein Drache!«, entgegnete ich aufgebracht. Wütend stampfte ich in Richtung Seeufer.
»Wo willst du hin, Elyenore?«, rief mir die Drachenfrau hinterher.
Ich drehte mich nicht um, sondern ging zügig weiter. »Zu Niriel. Ich brauche eine Pause von unserem Training. Ich gehe zu Fuß zurück.«
»Sei doch vernünftig, ich bring dich zu ihr. Es ist ein weiter Weg um den See herum und du scheinst Schmerzen zu haben. Niriel kann deine Schulter wieder in Ordnung bringen.«
Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. Man konnte deutlich sehen, wie leid ihr das Ganze tat. Aber ich war viel zu wütend, um Verständnis mit ihr zu haben. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt noch einmal auf deinen Rücken klettere. Ich fühle mich gerade sehr wohl auf dem Boden. Ich brauche etwas Zeit für mich. Die letzten Wochen waren anstrengend und frustrierend. Bitte lass mich jetzt einfach in Ruhe.«
Mit diesen Worten wandte ich der Drachenfrau den Rücken zu und ging am Ufer entlang in Richtung Wald. Morwen versuchte nicht weiter, mich aufzuhalten. Ich wusste, dass sie all das tat, um mir zu helfen. Ich hatte kein Recht, sie so anzugehen. Aber ich konnte in diesem Moment nicht anders. All die Verzweiflung und der Frust der letzten Wochen schlugen über mir zusammen. Ich war eigentlich wütend auf mich selbst, weil ich nicht hinbekam, was eigentlich so leicht sein sollte. Was, wenn es mir nie gelingen würde? Musste ich mich dann bis an mein Lebensende hier versteckt halten, weil ich an keinem anderen Ort sicher war und jeden in Gefahr brachte, der sich bei mir aufhielt?
Ein paar Minuten später erreichte ich den Waldrand und bahnte mir einen Weg zwischen Sträuchern und Büschen hindurch. Während ich über den weichen Waldboden schritt und mich von den Wiesenhügeln entfernte, wandelte sich meine Wut allmählich in Trauer. Ich vermisste Nio. Bei dem Gedanken an den Wandler füllten sich meine Augen mit Tränen. Tag für Tag hatte ich mit Morwen daran gearbeitet, meine magischen Fähigkeiten zu entfalten, und wenn ich ehrlich zu mir war, dann befand ich mich noch an demselben Punkt, wie an dem Tag, an dem ich herkommen war. Ich trat auf der Stelle. Vielleicht würde ich ja tatsächlich meine Kräfte nie beherrschen können.
Ich dachte an den Abend zurück, nachdem ich Nio aus dem Kerker befreit hatte. Wir waren so euphorisch und optimistisch gewesen. Wir hatten geglaubt, dass sich durch meine Gabe alles verändern würde. Ich sehnte mich zu diesem Abend zurück. So gern würde ich jetzt mit Nio wieder dort unter dem Baum sitzen. Ich vermisste es, mich an ihn zu schmiegen und von ihm berührt zu werden. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich mich entschieden hatte, mein bisheriges Leben hinter mir zu lassen und in der magischen Welt zu bleiben.
Ich hatte gedacht, ich würde gemeinsam mit Nio einen Weg finden, Ragnar zu besiegen. Ich war sicher gewesen, dass es, nachdem sich meine Kräfte gezeigt hatten, leicht sein würde, sie zu beherrschen. Aber nun war alles anders gekommen. Ich befand mich an diesem merkwürdigen Ort. Und so schön und friedlich er auch war, ich fühlte mich getrennt und so einsam wie nie zuvor in meinem Leben. Ich kam mir ein bisschen vor wie die halbe Blüte, die Nio mir mitgegeben hatte. Ein wichtiger Teil von mir fehlte.
Ich wusste nicht, ob es nur daran lag, dass ich Nio vermisste. Oder ob es vielleicht noch mehr war. Morwen hatte gesagt, dass ich einen Teil von mir abgespalten hatte, etwas von meiner Seele, zu dem ich momentan keinen Zugang hatte. Es kam mir nicht so vor, dass mir dieser Ort und das Training mit Morwen dabei halfen, mich mit diesem Anteil wieder zu verbinden, so sehr sich die Drachenfrau auch bemühte. Wie lange sollten wir es versuchen und so weitermachen? Noch ein paar Wochen oder sogar Monate? Wann würden wir entscheiden, dass es nicht funktionierte?
Ich war bereits einige Zeit unterwegs, als das Gebüsch am Ufer zu dicht wurde. Ich suchte mir einen Weg um die Büsche herum und entfernte mich dabei ein Stück vom See. Der Wald lichtete sich allmählich, als ich an einen sacht abfallenden Hang kam. Ich kletterte die Böschung hinab und gelangte auf ein flaches Plateau. Hier ragten basaltgraue Steine zwischen den hohen Bäumen hervor. Sie waren teils mit Rankenpflanzen und Farnen überwuchert. Es schienen die Ruinen riesiger Bauwerke zu sein, die Reste einer uralten Stadt mitten im Dschungel. Ich vergaß meinen Kummer für einen Moment und blickte mich neugierig zwischen den verlassenen Gebäuden um. An einer der Ruinen führte eine mächtige Steintreppe hinauf. Dicke Wurzeln rankten über die Stufen. Teils hatten sie das Gestein aufgebrochen. Ich stieg über das Geröll und die Wurzeln hinweg und erklomm auf diese Weise nach und nach die alte Treppe.
Ich wollte mir von oben einen Überblick verschaffen und sehen, wie groß diese Ruinenstadt war und wie weit ich mich mittlerweile vom See entfernt hatte. Oben angekommen bemerkte ich, dass mir die vielen Bäume, die zwischen den Ruinen wuchsen, den Weitblick versperrten und ich nur die Gebäude in der näheren Umgebung sehen konnte. Ich wollte die Treppe gerade schon wieder hinabsteigen, da fiel mein Blick auf eine Öffnung in einem Felsen. Sie war nicht weit von der Treppe entfernt und schien in eine Art Höhle oder Tunnel zu führen. Ich konnte von hier oben nur wenige Meter hineinblicken, aber was meine Aufmerksamkeit geweckt hatte, war ein blauer Schimmer an den Innenwänden der Öffnung. Als würde dort drinnen Licht auf Wasser scheinen und sich an den Steinwänden reflektieren.
Es erinnerte mich an das Licht in der Höhle, die Emba mir in den Gewässern von Esa gezeigt hatte. Ob es hier auch einen solchen Spiegel gab wie dort in der Grotte? Und ob ich gefahrlos hineinschauen konnte? Morwen hatte mir versichert, dass mir in diesem Reich keinerlei Gefahr drohte und bisher war das auch so gewesen. Doch sie wäre nicht die Erste, die sich in Bezug auf meine Sicherheit täuschte.
Aus irgendeinem Grund zog mich die Höhle magisch an. Es war mehr als nur Neugier. Daher bewegte ich mich, kaum dass ich am Fuße der Treppe angekommen war, zielstrebig auf die Stelle zu, wo ich von oben die Öffnung im Felsen entdeckt hatte. Ich wollte wenigstens einen kurzen Blick hineinwerfen. Und tatsächlich tauchte der Höhleneingang schon nach einigen Metern zwischen den Bäumen und Ruinen vor mir auf. Er befand sich inmitten eines riesigen Gesteinsbrockens. Aufgeregt spähte ich in die Höhle. Schmale Stufen führten hinab unter die Erde und verloren sich in dem bläulichen Licht, das mir verführerisch von unten entgegenschien.
Mein Puls beschleunigte sich, als ich zögerlich die Höhle betrat und die Treppe hinunterblickte. Bei dem Gedanken, hinabzusteigen, ohne zu wissen, was mich dort erwartete, wurde mir mulmig zumute. Einen kurzen Blick zu riskieren, war okay, aber mitten im Urwald allein einer Treppe zu folgen, die unter die Erde führte, war keine gute Idee. Ich machte daher kehrt und verließ den Höheneingang wieder. Ich würde Niriel oder Morwen nach der Höhle fragen und jetzt lieber zum Haus der Zauberin zurückgehen. Das war das Vernünftigste.
Ich hatte mich gerade einige Meter von der Höhle entfernt, als ich wieder stehen blieb. Ich konnte es nicht erklären, aber mein Bauchgefühl sagte mir klar, dass sich dort unten am Ende der Treppe etwas befand, das ich unbedingt sehen musste. Es war wichtig, dass ich in die Höhle hineinging und mich dem stellte, was mich dort erwartete, egal wie sehr ich mich davor fürchtete. Ich dachte an Nio und mein Versprechen, mich nicht mehr in Gefahr zu begeben. Was würde er dazu sagen, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, mutterseelenallein in einer verlassenen Ruinenstadt in eine Höhle hinabzusteigen? Niemand wusste, dass ich hier war. Und ich hatte keine Ahnung, ob dieser Ort gefährlich sein könnte. Minuten verstrichen, in denen ich bewegungslos auf den Eingang starrte. Je länger ich darüber nachdachte, desto verrückter erschien es mir, in die Höhle zu gehen. Vor allem nach dem, was in den letzten Wochen geschehen war.
Wenn eines gewiss war, dann, dass ich nirgends wirklich in Sicherheit war. Runa hatte sich getäuscht, sowie Nio und Emba. Und selbst hinter dem Schutzwall in der Welt der Menschen war ich nicht mehr sicher gewesen. Warum sollte es hier anders sein? Ich war schon viel zu lange allein im Wald unterwegs. Wenn ich halbwegs vernünftig war, dann würde ich diese Ruinenstadt und die Höhle so schnell wie möglich hinter mir lassen und in den Schutz von Niriel zurückkehren. Alles andere wäre dumm. Ich hatte schon einmal meinem Bauchgefühl vertraut, als ich allein in den Wald gerannt war, um nach dem Buch zu suchen. Und das hatte mich fast das Leben gekostet. Dieses Mal wäre Nio nicht zur Stelle, um mich zu retten. Und auf meine Magie wollte ich mich keinesfalls verlassen.
Ich atmete tief durch und machte mich auf den Rückweg. Die ersten Meter waren noch leicht. Doch mit jedem Schritt, den ich mich von der Ruinenstadt entfernte, wurde das Drängen in mir lauter. Was, wenn in der Höhle eine wichtige Botschaft auf mich wartete? Wenn sich dort doch ein Spiegel befand, der mir mehr über mich verraten könnte? Vielleicht hatte meine Magie mich in die Ruinenstadt geführt, und ich könnte mich hier mit ihr verbinden, wenn ich ihr vertraute und meine Angst überwand.
Ich stoppte und seufzte tief. Mein Verstand schrie, dass ich meinem Gefühl nicht nachgeben durfte. Doch ich drehte mich um und eilte zurück. Ohne zu zögern lief ich in die Höhle hinein und die Treppe hinunter. Ich wusste, wenn ich nur ein bisschen langsamer werden würde, wäre meine Furcht zu übermächtig und ich würde abbrechen. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was ich gerade tat. Ich blendete alle Zweifel aus und lief meiner Angst entgegen. Mein Herz schlug dumpf in meiner Brust, als ich das Ende der Treppe erreichte. Ich stützte mich mit der Hand an der kalten Steinwand ab. Mein Körper zitterte vor Aufregung, während ich mich mit weichen Knien an der Wand entlangtastete. Wenn mich jetzt jemand angreifen sollte, hätte ich wahrscheinlich nicht mal mehr die Kraft, die Treppe wieder hinaufzurennen.
Ich stand vor einem schmalen Gang, der zwischen grauen Felsen hindurchführte. Er machte nach einigen Metern eine Biegung nach links. Blaue Lichtreflexe wanderten in Wellenbewegungen über das glatte Gestein. Langsam schritt ich vorwärts, während ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Meine Schritte hallten unnatürlich laut auf dem Steinboden. Ansonsten war es gespenstisch still. Ich hielt die Luft an, als ich die Biegung erreichte und vorsichtig um die Ecke lugte.
Vor mir befand sich eine riesige Grotte. Die blauen Lichtreflexe an den Wänden stammten weder von Wasser noch von einem magischen Spiegel. Es waren leuchtende Kristalle. Sie wuchsen wie Eisblumen auf dem Gestein und bedeckten sowohl die Höhlenwände als auch die Decke. Eisblau funkelten sie mir entgegen. Da ich niemanden außer mir hier unten entdeckte, wagte ich mich weiter und betrat den Höhlenraum. Aufmerksam betrachtete ich die zauberhaften Gebilde auf den Felsen. Bläuliche Lichtpunkte bewegten sich zuckend über meinen Körper, während ich zögerlich weiterschritt. Obwohl ich nirgends eine Lichtquelle ausmachen konnte, reflektierten die Kristalle und tauchten die gesamte Höhle in das geheimnisvolle blaue Licht, das ich von draußen bemerkt hatte.
In der Mitte der Grotte befand sich ein Felsbrocken mit einer silbernen Schale darauf. Ich näherte mich dieser. Meine Schritte hallten seltsam klirrend an den Höhlenwänden wider, als würde ich über Eis laufen, das bricht. Nervös blickte ich immer wieder auf den Boden, um mich zu vergewissern, dass er meinem Gewicht standhielt. Als ich die Schale erreicht hatte, blickte ich gespannt hinein. Doch zu meiner Überraschung war sie vollkommen leer. Ich überlegte einen Moment, was ich tun könnte. Dann nahm ich den Himmelsstein heraus und berührte mit ihm das flache Gefäß. Ich hoffte, dass er mir eröffnen könnte, was sich in der Schale verbarg. Gespannt wartete ich ab, aber nichts passierte.
Da kam mir plötzlich eine Idee. Aufgeregt griff ich in meine Hosentasche und holte die halbe Kristallblüte hervor, die Nio mir geschenkt hatte. Ich betrachtete das filigrane Gebilde nachdenklich. Es ähnelte von seiner Beschaffenheit den Kristallen in der Höhle. Ich fragte mich, ob das Zufall war oder ob diese Kristalle trotz der Entfernung der beiden Orte denselben Ursprung hatten und auf irgendeine Weise zusammengehörten. Behutsam legte ich das kleine Blütenstück in die Schale, aber ich konnte meine Finger nicht davon lösen. Es war meine einzige Verbindung zu Nio. Wenn ich die Kristallblüte verlor, wusste ich nicht mehr, wie es dem Wandler während meiner Abwesenheit erging.
Ich atmete tief durch und zwang mich dann, den Kristall loszulassen. Kaum hatte ich meine Hand zurückgezogen, veränderte sich die Blüte tatsächlich. Winzige Kristalle wuchsen wie Eisblumen am Fenster und formten dabei ein Bild in der Schale. Es war eine Frau, und obwohl sie nur aus zarten eisblauen Linien bestand, erkannte ich eine deutliche Ähnlichkeit mit mir. Sie war älter als ich und trug ihr langes Haar zu einem Flechtzopf gebunden. Doch die Gesichtskonturen, die Formen ihrer Augen waren eindeutig die meinen. Die Kristalle wuchsen weiter und neben der Frau erschien ein Atasvogel. Erst bildeten sich seine Krallen, dann der mächtige Körper und schließlich der Kopf. Weise Augen blickten mir funkelnd aus dem Kristallgestein entgegen.
Es handelte sich bei dem Vogel nicht um Anordu, aber das Tier kam mir dennoch vertraut vor. Was hatte das zu bedeuten? War das etwa meine Zukunft? Würde ich eines Tages eine Atasreiterin werden? Oder ähnelte diese Person mir nur so sehr, dass ich mich in ihr wiedererkannte? Die Kristalle erreichten nun den Rand der Schale und zeichneten mit feinen Linien zarte Blütenblätter, die sich um die Kante wölbten. Nachdem die Schale komplett ausgefüllt war, begannen die Strukturen der Kristalle zu verschwimmen. Wie Eis, das schmolz, verschwand das Bild nach und nach wieder. Bis nur noch die halbe Blüte von Nio übrig geblieben war. Als nichts weiter geschah, nahm ich die Kristallblume aus der Schale und verstaute sie wieder in meiner Tasche.
Nachdenklich stand ich noch eine Weile in der Höhle und starrte auf die leere Schale. Ich musste Niriel oder Morwen fragen, was es mit dieser Höhle und den Kristallen auf sich hatte. Vielleicht kannten sie diesen Ort und konnten mir mehr über das verraten, was sich mir hier offenbart hatte. Als ich die Stufen wieder emporstieg, fühlte ich mich auf seltsame Weise verändert. Irgendetwas hatte der Aufenthalt in der Höhle mit mir gemacht; auch wenn ich zum jetzigen Zeitpunkt keine Ahnung hatte, was das sein könnte, spürte ich, dass mir etwas Neues bevorstand. Und ich hoffte, es würde etwas Gutes sein.
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Es war bereits Abend, als ich das Haus von Niriel erreichte. Die Zauberin saß auf einer Holzbank am Ufer. Gleich neben ihr lag Lumi eingerollt auf dem Boden. Als die weiße Silwa mich sah, sprang sie sogleich auf und trabte mir entgegen. Ich begrüßte sie, indem ich ihr über das weiche Fell am Rücken streichelte.
»Du warst lange fort«, bemerkte Niriel, als ich mich neben sie setzte.
»Es lief nicht sonderlich gut. Ich brauchte Zeit für mich allein«, erklärte ich und kam nicht umhin, die Ironie darin zu erkennen. Ich hatte mich zurückgezogen, um allein zu sein, und dann darüber nachgedacht, wie einsam ich mich fühlte. Ich überlegte, wie ich die Zauberin nach der Höhle fragen könnte. Sollte ich ihr von meinem Streit mit Morwen erzählen? Davon, dass sie mich mit Absicht hatte fallen lassen? Oder ließ ich das lieber weg und begann direkt mit der Ruinenstadt?
Niriel drehte sich unvermittelt zu mir um und fasste an meine Schulter. Schmerzerfüllt sog ich die Luft ein. Die Verletzung hatte ich völlig vergessen. Die Zauberin schüttelte den Kopf und legte dann ohne ein Wort zu sagen beide Hände flach auf mein Schulterblatt. Meine Haut kribbelte merkwürdig und Wärme breitete sich von Niriels Händen über meine Schulter und meinen Rücken aus. Einen Augenblick später war der Schmerz verschwunden und die Zauberin nahm ihre Hände wieder fort.
»Du bist nicht nur Zauberin, sondern auch eine Heilerin«, schlussfolgerte ich.
»Alle magischen Wesen haben Heilkräfte, nur in unterschiedlichem Umfang. Meine Magie wurzelt in der Kraft der Natur. Dein Körper wäre auch allein in der Lage gewesen, die Verletzung zu heilen. Ich habe es nur beschleunigt«, erklärte sie mir.
»Ich habe heute im Wald einen Ort entdeckt«, vertraute ich Niriel nun an. Ich hatte entschieden, sie zuerst nach der geheimnisvollen Grotte zu fragen. Ich wollte wissen, was das Bild in der Schale für mich bedeuten könnte, und ich war mir sicher, dass die Zauberin dieses Reich besser kannte als jeder andere. »Es war eine Ruinenstadt. Und mittendrin befand sich eine Höhle«, beschrieb ich Niriel den Ort.
Die Zauberin fokussierte mich neugierig. »Und? Bist du hineingegangen?«
»Ja, das bin. Erst wollte ich nicht. Aber dann hatte ich so ein Gefühl«, versuchte ich meine Ahnung zu beschreiben.
»Führte die Treppe hinauf oder hinunter?«, hakte Niriel nach, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden.
»Äh, hinunter … Gibt es auch eine Höhle, in der die Treppe hinaufführt?« Die Frage irritierte mich. Wie viele Höhlen gab es denn inmitten der Ruinen?
»Die Höhle zeigt sich jedem anders. Was genau hast du denn gesehen, als du tiefer hineingegangen bist?«
Ich erzählte der Zauberin von dem blauen Lichtschein, den Kristallen und dem Bild in der Schale. Die alte Frau lauschte mir aufmerksam und nickte einige Male.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, als ich am Ende meiner Erzählung angekommen war.
»Diese Botschaft war für dich bestimmt und nur du kannst sie verstehen. Es wird der Augenblick kommen, da all das einen Sinn ergeben wird. Dessen sei dir gewiss. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du es wirklich wissen willst«, deutete Niriel an.
»Aber warum sollte ich es nicht wissen wollen?« Ihre Antwort verwirrte mich.
»Manche Wahrheiten sind zu schmerzlich. Du bist nicht die Erste, die versucht, sich ihrem Schicksal zu entziehen. Doch merke dir, letztendlich wird die Wahrheit dich immer befreien, so schlimm sie dir vielleicht auch im ersten Moment erscheinen mag. Am Ende wirst du doch den Sinn darin erkennen.«
Ich schluckte bei den Worten der Zauberin. Bisher hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als endlich Antworten zu bekommen und die Wahrheit herauszufinden. Daran, dass diese möglicherweise schmerzvoll für mich sein könnte, hatte ich nicht gedacht.
»Begleitest du mich heute Abend wieder? Ich möchte dir etwas zeigen«, wechselte die Zauberin abrupt das Thema.
»Äh, ich weiß nicht … Okay. Ich komme mit«, nahm ich zögerlich die Einladung an.
Eigentlich war ich müde und hatte keine Lust, noch einmal loszuziehen, nachdem ich den halben Tag durch den Wald gelaufen war. Andererseits hatte ich heute schon lange genug gegrübelt. Und wenn ich jetzt allein im Haus blieb, würde ich mir doch nur weiter den Kopf zerbrechen. Das tat mir nicht besonders gut. Die Zauberin bei ihrem Wirken zu begleiten, war hingegen sehr heilsam. Die Energie, die Niriel dabei verströmte, war jedes Mal so unglaublich friedlich und harmonisch, dass ich danach oft ganz beseelt davon war. Es hielt leider nur nicht lange an. Ich wünschte, ich würde mich immer so fühlen wie während dieses allabendlichen Rituals.
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Wir waren bereits eine Weile im Wald unterwegs und kurz vor dem ersten Wasserfallbecken, als ich mich mit einer Frage an die Zauberin wandte, die mich seit ein paar Tagen beschäftigte.
»Warum habe ich eigentlich bisher noch keine anderen Zauberer aus dem Dorf gesehen? Seit ich hier bin, ist mir kein Einziger begegnet, weder an den Häusern noch am See oder im Wald. Verbergen sie sich vor mir? Kann ich sie nur wahrnehmen, wenn sie das wollen?«
Irgendwie war es eine gruselige Vorstellung, dass die Zauberer mich wahrscheinlich sahen, ich sie aber nicht. Ich hatte es in letzter Zeit bewusst vermieden, an den anderen Baumhäusern vorbeizugehen, nachdem ich dort nie jemand entdeckt hatte.
»Es lebt schon lange niemand mehr außer mir in diesem Dorf«, klärte Niriel mich auf. »Früher waren wir einmal sehr viele. Doch nun bin nur noch ich übrig geblieben.« Sie blickte gedankenversunken vor sich auf den Weg.
Betroffen musterte ich die alte Frau. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste im ersten Moment gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Schweigen fühlte sich aber auch nicht richtig an. Ich hatte schon nach drei Wochen mit der Einsamkeit zu kämpfen. Die Zauberin war vermutlich seit vielen Jahren allein.
»Warum bist du nicht weggegangen?«, fragte ich leise.
»Wo hätte ich hingehen sollen, wo meinesgleichen doch fort waren? Die Zeit der Zauberer neigt sich dem Ende. Unser Volk stirbt aus. Es gibt nur noch wenige, und diese werden an anderer Stelle benötigt. Die Natur hier braucht mich. Dies ist der mir zugedachte Platz. Hier erfülle ich mein Schicksal und gehe meiner Aufgabe nach. Es ist nicht schlimm, allein zu leben. Nur wenn du vergessen hast, wer du bist, fühlst du dich einsam. In Wahrheit kann nie etwas voneinander getrennt existieren. Alles ist auf ewig miteinander verbunden und immer eins. Fühlst du das denn nicht, Elyenore?«
»Nein«, gestand ich ehrlich. »Das spüre ich leider nicht. Ich fühle mich schon mein Leben lang die meiste Zeit getrennt und einsam. Mit Nio an meiner Seite hat sich das verändert. Aber seitdem ich ihn verlassen habe, spüre ich dieses Gefühl der Einsamkeit wieder sehr deutlich. Ich vermisse ihn.«
Niriel wirkte immer so zufrieden. Dabei musste es doch schrecklich sein, als Einzige übrig zu bleiben, vollkommen allein. Ich fragte mich, ob Zauberer sich auch verliebten, ob sie Verbindungen eingingen und Kinder bekamen. Hatte die alte Frau vielleicht sogar jemanden verloren, den sie geliebt hatte? Falls ja, dann sah man ihr den Kummer nicht an. Sie schien vollkommen erfüllt bei dem, was sie tat.
»Das Gefühl des Getrenntseins hat seinen Ursprung in dir, die Sehnsucht nach Nio verstärkt es nur. Mich wundert es nicht, dass es dich dein Leben lang begleitet. Ich habe selten jemanden getroffen, der eine so starke Magie in sich trägt und gleichzeitig keine Verbindung zu ihr hat. Es ist, als hätte sich diese Kraft in dir verschlossen und du hättest keinen Zugang mehr zu ihr. Das, was du dort in der Höhle gesehen hast, war ein Teil von dir.«
»Das heißt, die Kristalle haben mir meine Zukunft gezeigt?«, hakte ich schnell nach, als die Zauberin nicht weitersprach. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie mir doch noch etwas über die Höhle erzählen würde, nachdem sie mir vorhin so eine kryptische Antwort gegeben hatte.
»Das war nicht deine Zukunft«, verneinte Niriel. »Es war eine Erinnerung. Ein winziger Ausschnitt aus der Geschichte deiner Seele. Aus irgendeinem Grund scheint sie Bedeutung für dein jetziges Leben zu haben.«
»Meinst du damit etwa, es war eine Erinnerung aus einem früheren Leben? Gibt es denn so etwas überhaupt?«, fragte ich skeptisch.
»Es wundert mich, dass dich das so überrascht. Du bist auf einem Drachen hergekommen, um deine Magie zu entfalten und deine Wandlerfähigkeiten zu schulen. Warum ist dann der Gedanke an frühere Leben für dich so abwegig?«, meinte Niriel schmunzelnd.
»Ich weiß nicht, ich habe noch nie ernsthaft darüber nachgedacht. Ist es nicht viel wichtiger, was ich jetzt in diesem Leben tue? Das alte ist doch ohnehin vorbei.«
Es dauerte eine Weile, bis mir die Zauberin antwortete. »Ja, das ist wohl wahr. Es ist vorbei. Aber manchmal ist das, was wir in einem Leben einst erfahren oder gelernt haben, für ein zukünftiges bedeutsam. Dann setzen wir uns einen Anker. Das kann ein Gegenstand sein, ein Brief oder auch ein bestimmter Gedanke. Irgendetwas, in dem das Wissen gespeichert wird, bis die Zeit gekommen ist, da es wieder den Weg in deine Hände findet. Wenn du es dann berührst oder die Worte in deinem Geist auftauchen, werden deine Erinnerungen zurückkehren. Du brauchst nur diesen Auslöser und das Wissen ist wieder da. Ich vermute sehr stark, dass es so etwas für dich gibt. Es würde Sinn machen, bei deiner Geschichte. Aber wie es scheint, hast du es noch nicht gefunden und wirst dich gedulden müssen.« Niriel blieb stehen und streichelte liebevoll über meinen Arm. »Wir sind nun da.«
Die Zauberin wies mit der Hand zur linken Seite und ich folgte ihr mit meinem Blick. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir einen anderen Weg gegangen waren als sonst. Vor uns zwischen den Bäumen lag eine Wiese. Ich erkannte sie sogleich: die kleine Steinmauer, der alte Schafzaun, das weiße Häuschen in einiger Entfernung. Das war in Irland. An diesem Ort hatte ich unzählige Sonntagnachmittage mit meinen Eltern verbracht, beziehungsweise mit den Menschen, die ich bis vor wenigen Wochen noch für meine Eltern gehalten hatte. Damals, als ich mit ihnen auf dieser Wiese gewesen war, hatte ich noch nicht gewusst, dass die beiden mich aufgenommen und wie ihr eigenes Kind aufgezogen hatten. Dafür würde ich sie auf ewig lieben.
Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, da tauchten sie auch schon vor mir auf dem Hügel auf: Elisabeth und Eduard. Und zwischen ihnen hielten sie mit den Händen ein kleines Mädchen. Ich erkannte mich sofort wieder. Ich trug einen roten Pullover. Meine Mutter hatte mir diesen gestrickt und wenige Tage zuvor zum fünften Geburtstag geschenkt.
»Wie ist das möglich?« stieß ich hervor.
»Es ist nur eine Erinnerung. Geh ruhig auf die Wiese und beobachte die drei. Ich hole dich später hier ab.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, war die Zauberin auch schon mit zügigen Schritten verschwunden. Ich zögerte noch einen Moment, dann betrat ich die Wiese und schaute dabei neugierig zu meinen Eltern und meinem kindlichen Selbst. Die drei schienen keinerlei Notiz von mir zu nehmen und ich setzte mich einige Meter von ihnen entfernt ins Gras. Es war feucht und der würzige Duft nach Blumen und Moos stieg mir in die Nase. Es fühlte sich alles so echt an, als wäre ich tatsächlich wieder auf der irischen Wiese.
Ich beobachtete meine Eltern. Diese Wiese war lange Zeit mein Lieblingsort gewesen, das hatte ich fast vergessen. Mein Vater hatte eine grau-blau karierte Picknickdecke ausgebreitet, während meine Mutter große Stücke Apfelkuchen auf vier Teller verteilte. Jeweils ein Stück für meinen Vater, meine Mutter und mich. Der vierte Teller war für die Naturwesen. Mit leuchtenden Augen stellte die kleine Lynn ihn einige Meter entfernt zwischen den Blumen ab. Ich erinnerte mich daran, wie sehr ich diese Tradition geliebt hatte. Wir hatten beim Picknicken immer den Kuchen mit Elfen, Feen, Gnomen und Trollen geteilt. Der Teller war jedes Mal leer gewesen, wenn mein Vater ihn später wieder eingesammelt hatte. Ich schmunzelte, als ich jetzt daran zurückdachte.
Ganz berührt beobachtete ich, wie die drei den Kuchen aßen und sich dabei unterhielten. Mein Vater erzählte der Kleinen etwas und sie lauschte fasziniert. Es war ein seltsames Gefühl, mich selbst als Kind zu sehen. Ich wirkte so unbedarft und voller Fantasie. Obwohl ich damals noch keine Ahnung hatte, dass ich ein Wesen aus der magischen Welt war, schien mein Leben doch voller Zauber gewesen zu sein.
Ein frischer Wind erfasste mein Haar und wirbelte es durcheinander. Einen Moment später begann es zu regnen. Ich spürte, wie die dicken Tropfen auf meine Haut klatschten und an mir herunterliefen. Verwundert strich ich mir über den Arm. Wie konnte ich das fühlen, wo es doch bloß eine Erinnerung war?
Die kleine Lynn war indessen aufgesprungen und tanzte lachend im Regen. Sie sah dabei so unglaublich glücklich aus. Es stimmte nicht, was ich der Zauberin vorhin erzählt hatte. Ich hatte zwar schon immer gespürt, dass ich anders war, und es hatte natürlich auch Tage gegeben, an denen ich mich einsam gefühlt hatte, aber ich war auch oft glücklich gewesen. Das wurde mir in diesem Augenblick klar. Mich selbst hier so zu erleben, erinnerte mich wieder daran. Vielleicht war es ja genau das, was Niriel gemeint hatte, als sie davon gesprochen hatte, dass manche Erinnerungen für uns noch von Bedeutung waren und uns im richtigen Moment weiterhalfen, egal ob aus diesem Leben oder tatsächlich aus vergangenen.
Ich blieb noch eine Weile auf der Wiese sitzen. Der Regen verschwand, so schnell wie er gekommen war. Ein bunter Regenbogen spannte sich über den Hügel, als die Sonne zurückkehrte. Ich legte mich mit dem Rücken ins nasse Gras und schloss die Augen. Als die Zauberin mich abholte, lächelte ich zufrieden.
»Danke«, flüsterte ich ihr zu, bevor ich sie umarmte.
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Als mich Morwen am nächsten Morgen abholte, war ich trotz aller Zweifel wieder motiviert, weiterzumachen. Etwas hatte sich in mir verändert. Ich konnte nicht sagen, was das genau war. Nur, dass ich mich anders fühlte. Ich nahm es der Drachenfrau längst nicht mehr übel, dass sie mich gestern hatte abstürzen lassen. Auch fürchtete ich mich nicht davor, mit ihr zu fliegen. Ich war mir sicher, dass sie mich nicht noch einmal absichtlich fallen lassen würde.
Auf den Hügeln angekommen, setzte ich mich wie gewohnt gegenüber von Morwen auf die Wiese. Ich schloss die Augen und begann damit, mich auf meine Magie zu fokussieren. Und aus irgendeinem Grund wusste ich schon, dass es funktionieren würde, noch bevor ich das helle Licht sah, das aus dem Sonnenamulett strömte. Das Leuchten breitete sich aus und hüllte mich ein. Mit einem Lächeln auf den Lippen stellte ich mir das kleine Haus der Zauberin vor. Kaum hatte ich das getan, spürte ich auch schon, wie sich der Boden unter mir auflöste und ich für einen Augenblick schwerelos wurde. Eine angenehme Welle aus Energie fuhr durch meinen Körper und ich ließ mich von ihr tragen. Das alles ging sehr schnell. Nach nur Bruchteilen von Sekunden landete ich mit meinen Füßen wieder auf festem Grund und schlug die Augen auf. Und tatsächlich stand ich nun am Seeufer direkt vor Niriels urigem Heim.
Meine Erleichterung war grenzenlos. Ich hatte es endlich geschafft, mich mit meiner Magie bewusst an einen anderen Ort zu teleportieren. Ich atmete kurz durch und wiederholte den Vorgang sogleich. Dieses Mal dachte ich an den grünen Hügel, auf dem Morwen saß. Augenblicklich wurde es um mich herum hell und eine Sekunde später stand ich auch schon vor der Drachenfrau. Sie lächelte mich voller Zufriedenheit und Stolz an.
»Sehr gut! Du hast es geschafft! Wir können nun mit dem schönen Part beginnen, in dem ich dir jetzt zeige, was du alles Wunderbares mit deiner Magie machen kannst. Teleportieren ist nämlich nur ein Teil davon.« Ihre goldgelben Augen bekamen bei ihren Worten einen eigentümlichen Glanz. Und wenn ich es richtig sah, leuchteten die winzigen Schuppen auf ihrer Haut auf, als würden kleine Feuerkugeln auf ihr tanzen. Morwen war auch in ihrer Frauengestalt unverkennbar ein Drache.
In den darauffolgenden Tagen lernte ich jeden Tag etwas Neues über meine Magie. Ich war überrascht, wie vielseitig ich meine Kräfte einsetzen konnte. Bisher hatte ich geglaubt, von einem Ort zum anderen zu wandeln, wäre alles, was ich mithilfe meiner Fähigkeiten anstellen könnte. Ich war mir zudem immer noch unsicher darüber gewesen, ob mir nicht doch jemand geholfen hatte, den Feuerdämon zu vernichten. Doch nun, da ich allmählich erkannte, welche Kräfte in mir wirkten, zog ich zum ersten Mal die Möglichkeit in Betracht, dass ich das tatsächlich selbst getan hatte.
Morwen zeigte mir, wie ich Schutzzauber weben konnte und damit die Tore, die ich durch meine besondere Kraft öffnete, auch wieder hinter mir verschloss. So hatte ich die Möglichkeit, falls ich doch einmal wieder in die Welt der Menschen zurückkehren sollte und den Schutzwall unbewusst öffnete, ihn hinter mir auch wieder zu verschließen und damit zu verhindern, dass mir noch einmal jemand aus der magischen Welt folgen konnte. Es war sehr beruhigend, das zu wissen. Wenn alle Stricke reißen würden, wäre ich dann wenigstens in der Welt der Menschen sicher. Was meine Wandlerfähigkeiten anging, so waren diese an meine Emotionen geknüpft. Ich konnte mich ohne Tor an jeden Ort teleportieren, an dem ich einmal gewesen war, sofern die Erinnerung an ihn stark genug dafür war. Das bloße Bild in meinem Kopf reichte nicht aus, um meine Kräfte zu entfesseln. Ich musste spüren, wohin ich wollte und wie dieser Ort sich für mich anfühlte.
Zu meiner eigenen Sicherheit blieb ich bei meinen Übungen stets im vergessenen Reich. Zu gern wäre ich auch kurz einmal zu Runa gereist, um zu erfahren, wo Nio war. Ich hoffte, dass Anordu mit der Hüterin im Kontakt stand und sie auf diese Weise auf dem Laufenden über die Suche nach dem Buch hielt. Doch noch konnte ich nicht alle meine Fähigkeiten bewusst einsetzen, und das Risiko war zu groß, dass ich erneut auf einen Dämon traf und mich nicht ausreichend gegen ihn wehren könnte. Morwen wollte noch damit warten, mich darin zu schulen, wie ich im Notfall mit der Drachenmagie einen Dämon vernichten konnte. Sie befürchtete, dass die Wucht dieser Kraft mich zum jetzigen Zeitpunkt noch überfordern und zu viel Energie kosten würde.
Die Drachenfrau lehrte mich jedoch, mich mithilfe meiner Magie mit Pflanzen und Gegenständen zu verbinden und Erinnerungen von diesen abzurufen. Sanft legte Morwen dafür meine Hände auf die knorrige Rinde eines Baums am Seeufer. Es dauerte eine Weile, bis ich spürte, wie Energie durch meine Handflächen floss und sich meine Magie mit der des Baums vermischte. Ich schenkte dem Baum Kraft und er mir. Gleichzeitig stiegen Bilder vor meinem geistigen Auge auf: Geschehnisse aus den vielen Jahren, die dieser mächtige Baumriese an diesem Ort gestanden und herangewachsen war.
Morwen wiederholte das mit mir Tag für Tag. Es bedurfte viel Übung, bis ich den Fokus halten und in der Bilderflut einige Sequenzen klar erkennen konnte. Ich sah einen weißen Drachen vorüberfliegen und einen alten Zauberer an den Wurzeln niedersinken. Irgendwann einmal war auch Morwen in Drachengestalt an diesem Ufer gelandet. Ihre goldenen Schuppen funkelten vor meinem inneren Auge in dem orangen Licht des Himmels. Die tiefe Ruhe des Baums tat mir gut. Es war schön, sich mit einem solchen Wesen zu verbinden und auf diese Weise zu sehen, was um diesen herum geschehen war.
Nachdem ich beim Abrufen der Erinnerungen des Baums sicherer geworden war, übte die Drachenfrau nun mit mir, auch eine Verbindung mit Gebäuden oder Gegenständen herzustellen. Dafür flogen wir in die Ruinenstadt, wo ich meine Hände auf das verwitterte Gestein legte und die Magie darin erspürte. Wie ich schon vermutet hatte, durchwirkte alles in der magischen Welt eine gewisse Lebendigkeit. In dieser war das Wissen aller vergangenen Erlebnisse gespeichert. Gelang es mir, mit der Magie des jeweiligen Gegenstandes zu verschmelzen, erhielt ich Zugriff auf diese Erinnerungen. Als Morwen mir das erklärte, dachte ich daran, wie ich mit Nio im Wohnraum des kleinen Cottages gestanden hatte und mir dort alles so seltsam leer und leblos erschienen war. Jetzt verstand ich, warum.
Als ich mit der Magie des uralten Gesteins verschmolz und die Erinnerungen der Ruine wahrnahm, durchwirkte mich eine starke Kraft, die mir ungewöhnlich vertraut erschien. Ich sah die Wesen, die hier einst gelebt und den Ort vor langer Zeit verlassen hatten. Auf den ersten Blick sahen sie wie gewöhnliche Menschen aus. Doch sie waren wesentlich größer und ihre Haut hatte einen silbrigen Schimmer. Langes weißes Haar fiel über ihre Schultern, und ihre Körper waren in silberne Gewänder gehüllt. Als sich eines der Wesen in meine Richtung drehte und ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte, schauten mich mondgraue Augen achtsam an. Die ebenmäßigen Gesichtszüge strahlten sowohl Mut als auch Weisheit aus.
»Wer hat hier gelebt?«, fragte ich Morwen, nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte.
»Du hast sie gesehen, oder? Das waren die Hüter der Drachen«, erklärte mir Morwen mit ernstem Gesichtsausdruck. »Einst gab es eine Zeit, da war der Zugang zu diesem Berg noch offen und wir waren verbunden mit den anderen Reichen der magischen Welt. Doch das ist lange her. Die Hüter der Drachen haben diese Welt schon vor vielen Jahren verlassen und unser Reich ist in Vergessenheit geraten. Ich glaube, die Magie dieser Hüter durchwirkt nun dich. Deine Kräfte sind den ihren sehr ähnlich. Noch weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Aber ich spüre, dass es Veränderungen mit sich bringen wird. Wie diese aussehen mögen, wird uns die Zeit offenbaren.«
Während die Drachenfrau sprach, spürte ich, dass in mir etwas auf ihre Worte reagierte. So als wären da verborgene Erinnerungen in mir, die ich nicht greifen konnte. Ich fragte mich, warum ausgerechnet ich die Drachenmagie in mir trug. Hatte das Leben sie mir geschenkt, damit ich mich damit gegen Ragnar zur Wehr setzen konnte oder steckte vielleicht noch mehr dahinter? Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es etwas Wichtiges gab, das ich vergessen zu haben schien. Es war kurz davor, an die Oberfläche zu kommen. Doch ehe ich es zu fassen bekam, verschwand es auch schon wieder. Ich würde mich weiterhin gedulden müssen. Wie Morwen bereits gesagt hatte, würde die Zeit es mir irgendwann offenbaren.




Im Antlitz der Finsternis
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Eine böse Ahnung beschlich mich und breitete sich dumpf in meiner Magengrube aus. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich wusste nicht, was es war, aber es konnte nichts Gutes sein. Ich stand auf, ging ins Bad und zog mich an. Dabei blickte ich immer wieder angespannt aus dem Fenster. Draußen schien alles vollkommen normal zu sein. Der See lag ruhig vor mir, während es allmählich heller wurde. Doch ich traute der friedlichen Stimmung nicht und wurde von Minute zu Minute unruhiger.
Als ich dann wie gewohnt die kleine Kristallblüte von Nio aus der Hosentasche nahm, erschrak ich. Der Kristall hatte sich verfärbt. Statt strahlendweißer Blütenblätter blickte ich auf einen trübgrauen Stein. Die Ränder der Blüte waren so porös, dass sogar ein Stück abbrach und zu Boden fiel. Entsetzt schaute ich auf den aschfarbenen Kristall, der auf einmal Tonnen zu wiegen schien. Dass der Stein sich derart verändert hatte, konnte nur eins bedeuten: Nio ging es schlecht. Etwas musste dem Wandler zugestoßen sein.
Bei diesem Gedanken zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Was, wenn die Luftdämonin wieder aufgetaucht war und sich an Nio gerächt hatte? Oder die Schattenkrieger ihn in die Finger bekommen und ihn für seinen Verrat bestraft hatten? Beängstigende Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Vielleicht folterte man Nio, um herauszufinden, wohin ich verschwunden war. Oder aber, und daran wollte ich nicht denken, der Wandler war gar nicht mehr am Leben.
Ich musste unbedingt so schnell wie möglich herausfinden, was geschehen war. Eilig teleportierte ich mich auf die Wiese, auf der ich mich jeden Morgen mit Morwen traf, um meine Fähigkeiten zu trainieren. Die Drachenfrau war noch nirgends zu sehen. Ich war viel früher als sonst hier. Aufgeregt tigerte ich auf und ab und sah dabei immer wieder ungeduldig zum Himmel hinauf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis endlich die Silhouette eines Drachen über dem See auftauchte. Ich stürmte ihr sogleich entgegen und redete auf Morwen ein, kaum dass sie sich verwandelt hatte.
»Es ist etwas passiert! Ich muss sofort zurück!« Hastig kramte ich die Blüte hervor, dabei brach ein weiterer Zacken aus dem Kristall heraus. Zu meinem Entsetzen hatten sich die Blütenblätter noch dunkler gefärbt. Die Ränder waren nun tiefschwarz.
»Diesen Kristall hat mir Nio gegeben«, erklärte ich hektisch. »Es ist die eine Hälfte einer Blüte. Die andere hat er behalten. Der Kristall …«
»Ich weiß, was das ist«, unterbrach mich die Drachenfrau mit ruhiger Stimme.
»Dann verstehst du sicher auch, warum ich sofort zurück und nach Nio sehen muss«, sprudelte es aus mir heraus. »Irgendetwas ist ihm zugestoßen. Und ich muss wissen, was.«
Morwen trat dichter an mich heran und legte ihre Hand auf meine Schulter. Eindringlich schaute sie mich an. Die länglichen Pupillen ihrer goldgelben Augen glitten forschend über mein Gesicht und tasteten mich dabei ab.
»Ich kann verstehen, dass du besorgt bist und nun herausfinden willst, was mit Nio passiert ist. Und doch möchte ich dir davon abraten, Hals über Kopf aufzubrechen. Du weißt nicht, was dich erwartet. Möglicherweise könntest du auf einen Dämon treffen oder den Schattenkriegern geradewegs in die Arme laufen. Du bist noch nicht so weit. Deine Ausbildung ist nicht abgeschlossen. Du kannst dich weder gegen einen Dämon verteidigen noch vor den Schatten schützen. Wenn du nun blind losstürmst, könnte es dich das Leben kosten. Gib uns noch etwas Zeit, wenigstens ein paar Tage. Wir haben es fast geschafft. Vergiss nicht, du trägst eine große Verantwortung. Willst du wirklich deine Sorge um Nio über das Schicksal der magischen Welt stellen?«
Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Verlangte Morwen tatsächlich von mir, dass ich dieses Zeichen ignorierte und damit in Kauf nahm, dass Nio womöglich in großer Gefahr schwebte? Sollte ich vergessen, dass es ihm höchstwahrscheinlich sehr schlecht ging, und hier einfach munter weitermachen, als wäre nichts geschehen? Für diese uralte Drachenfrau mochten ein paar Tage mehr oder weniger vielleicht nichts ausmachen, aber für Nio konnte jede Stunde einen Unterschied bedeuten. Die Kristallblüte veränderte sich so rasant schnell. Das musste etwas Schreckliches heißen. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich jetzt hierblieb und Nio bei meiner Rückkehr nicht mehr am Leben war.
»Du erwartest zu viel von mir, Morwen. Ich kann nicht anders. Ich muss wissen, was passiert ist. Was, wenn ihm keine Zeit mehr bleibt und er …« Ich brach ab. Meine Augen füllten sich mit Tränen, während sich mein Hals zusammenzog.
»Bitte denke noch einmal darüber nach!«, versuchte die Drachenfrau mich weiter zu überzeugen. »Du bist viel zu aufgewühlt, um eine Entscheidung zu treffen. Wie willst du Nio überhaupt helfen, wenn er angegriffen oder gefangengenommen wurde, solange du deine Kräfte noch nicht beherrschst?«
»Ich habe ihn schon einmal befreit«, entgegnete ich energisch, obwohl ich spürte, dass sie recht hatte. Ich war noch nicht so weit. Und je nachdem, was Nio zugestoßen war, konnte ich ihm vermutlich gar nicht helfen.
Morwen schien meine Unsicherheit zu bemerken. »Ich habe Nio erlebt, als ich bei Runa war. Er würde nicht wollen, dass du dich seinetwegen in Gefahr begibst. Überleg doch mal, dann wäre all das, was wir hier erreicht haben, umsonst gewesen«, appellierte sie weiter an meine Vernunft.
Doch ich blockte innerlich ab. Ich würde mich nicht von ihr überreden lassen, zu bleiben, ganz gleich, wie einleuchtend ihre Argumente auch erschienen. Ich hatte meine Wahl längst getroffen und war nur hergekommen, um Morwen das mitzuteilen und mich zu verabschieden. Nichts, was sie sagen würde, könnte mich noch umstimmen.
Die Drachenfrau spürte, dass sie nicht zu mir durchdrang. Seufzend ließ sie die Hand sinken. »Wenn du diesen Ort verlässt, kannst du womöglich nicht wieder hierher zurückkehren, selbst wenn Drachenmagie durch deine Adern fließt. Dieses Reich wurde vor langer Zeit verborgen und sein Durchgang verschlossen. Wir Drachen vermögen das Tor zu öffnen. Doch ich bezweifle, dass du hindurch kämst.«
Morwen machte eine Pause und sah mich dabei an. Zum ersten Mal seit ich sie kannte, wirkte die Drachenfrau sichtlich besorgt. »Bitte denk noch einmal darüber nach, was du vorhast. Ich habe kein gutes Gefühl. Irgendetwas stimmt da nicht. Vertraue mir«, bat sie mich eindringlich.
Eine Träne kullerte über meine Wange. »Verzeih mir«, flüsterte ich, während mich weißes Licht einhüllte und die Drachenfrau vor mir verblasste.
Wenige Sekunden später stand ich im Wohnraum der Zauberin. Niriel erhob sich rasch, als sie mich bemerkte. Die Tränen liefen mir nun ungehindert über das Gesicht.
»Du verlässt uns«, sagte Niriel in ruhigem Tonfall, während sie auf mich zukam.
Bei den schlichten Worten der Zauberin schluchzte ich auf. Ich hatte die alte Frau ins Herz geschlossen, so seltsam sie mir am Anfang auch vorgekommen war. Mir würden die allabendlichen Spaziergänge mit ihr durch die Natur fehlen. Ich hatte mich an die friedliche und harmonische Energie gewöhnt, die Niriel ausstrahlte. Sie war solch ein herzensgutes Wesen. Wenn ich jetzt ging, wäre sie wieder allein. Wobei das nicht ganz stimmte, dachte ich, als Lumi sanft mit ihrer Nase gegen mein Bein stupste. Ich bückte mich und streichelte der Silwa weinend über den Kopf.
»Mach es gut, meine Liebe«, verabschiedete ich mich von Lumi, ehe ich mich wieder erhob und in die Arme der Zauberin sank. Sie hielt mich eine Weile und streichelte dabei wortlos meinen Rücken.
»Denk daran, wir sind alle immer miteinander verbunden. Es wird der Tag kommen, da du dich von allen verlassen fühlst. Doch dem ist nicht so. Es liegt in deiner Hand, welche Richtung diese Geschichte am Ende nehmen wird«, wisperte Niriel, während sie die Umarmung langsam löste. Ich nickte und schloss die Augen.
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Einen Moment später stand ich auch schon vor Runas urigem Holzhaus in den blauen Wäldern, genau an der Stelle, wo ich mit Morwen an dem Abend aufgebrochen war. Sieben Wochen waren seitdem vergangen, sieben Wochen, in denen ich nichts von Nio und den anderen gehört hatte. Auch hier brach der Tag gerade erst an und die Sonne tauchte den Wald in ein warmes Licht. Es hatte sich nichts verändert. Das Haus stand noch. Der Wald wirkte friedlicher denn je. Nichts deutete auf einen Angriff irgendwelcher Dämonen oder Schattenwesen hin.
Während ich auf den Eingang des Holzhauses zuging, öffnete sich die Tür und Runa kam mir entgegen. Die Hüterin wirkte erfreut darüber, mich zu sehen. Doch dann erkannte sie, dass ich weinte.
»Was ist passiert?«, fragte sie unvermittelt.
»Ist Nio hier?«, wollte ich von ihr wissen, ohne auf die Frage einzugehen. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.
»Nein, er ist mit Tris, Tari und Anordu auf der Suche nach dem Buch. Sie sind kurz nach dir aufgebrochen und noch nicht wieder zurück. Was ist denn los? Bist du angegriffen worden?« Die Hüterin sah besorgt an mir herunter, als würde sie prüfen, ob ich verletzt war.
»Nein, mir geht es gut. Aber Nio … Ich muss so schnell wie möglich zu ihm. Hast du eine Ahnung, wo er sich mit den anderen befinden könnte?«
»Die Spur führte sie ins Reich der hohen Ebenen. Dort ist anscheinend der Ursprungsort des Buchs. Daria kam vor zwei Tagen von ihnen zurück. Sie kann dir genauer erklären, wo die vier sich jetzt befinden. Aber willst du mir nicht erst einmal erzählen, was los ist?«, hakte die Hüterin noch einmal nach.
Ich griff in meine Tasche, um die Kristallblüte herauszuholen und Runa zu zeigen. Doch sie zerbröselte zwischen meinen Fingern und statt des Kristalles lagen aschgraue Steinkörnchen in meiner Hand. Ich stieß keuchend die Luft aus.
»Vielleicht bin ich längst zu spät«, flüsterte ich, während ich auf meine Handfläche starrte. »Das war die Hälfte einer Kristallblüte, die Nio mir geschenkt hat.« Ich streckte die Hand der Hüterin entgegen, die nachdenklich auf die dunklen Kristallsplitter schaute.
»So etwas habe ich bisher noch nie gesehen. Auf diese Weise verändert sich eine Blüte normalerweise nicht. Sie verfärbt sich, wenn es einem der beiden, die die Hälften mit sich tragen, schlecht geht. Doch sie zerbricht nicht daran, selbst dann nicht, wenn einer der beiden stirbt. Hier muss mehr dahinterstecken«, erklärte die Hüterin, während sie in Gedanken nach einer möglichen Ursache zu suchen schien.
»Egal woran es liegt, ich will so schnell wie möglich zu Nio«, wiederholte ich meine Absicht. »Ich muss einfach wissen, was passiert ist und wie es ihm geht. Ich war schon einmal im Reich der hohen Ebenen: am Tor nahe der Gewässer von Esa. Ich kann mich dorthin teleportieren und den Rest zu Fuß gehen …«
»So einfach ist es leider nicht«, entgegnete Runa. »Das Reich der hohen Ebenen ist das größte der neun Reiche. Nach dem, was Daria mir erzählt hat, befinden die vier sich auf dem Weg nach Norysen, der alten Stadt der Hüter. Dort lebte deine Mutter mit deinem Vater zusammen. Tris vermutet, dass das Buch dorthin zurückgekehrt ist. Vom Tor aus ist es viel zu weit, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Die Gewässer von Esa befinden sich an der westlichen Grenze. Die Stadt liegt jedoch im Nordosten des Landes. Außerdem wäre es viel zu gefährlich. Nachdem die Hüter und der Ältestenrat aus diesem Reich verschwunden sind, marschierten die Schattenkrieger dort ein. Du würdest niemals ungesehen an ihren Spähern vorbeigelangen.«
»Aber es muss doch einen Weg geben, wie ich zu ihnen gelange!« stieß ich verzweifelt hervor.
Ich konnte nicht glauben, dass es so schwer war, Nio zu erreichen, obwohl ich mich nun teleportieren konnte. Ich hatte doch nicht alles abgebrochen und Morwen verlassen, nur um jetzt hier festzusitzen und doch nicht zu wissen, was mit dem Wandler geschehen war. Irgendwie musste ich in diese Stadt gelangen.
»Ich werde dich hinbringen«, erklang Darias Stimme hinter mir.
Überrascht drehte ich mich zu der Atasreiterin um. Sie schritt vom Waldrand her auf uns zu. Einige Strähnen ihres schwarzen Haares fielen ihr ins Gesicht. Um das enge dunkelbraune Hemd hatte sie an der Taille einen breiten Gürtel geschnallt, daran hing ein kleiner Stoffbeutel sowie ein Messer. Daria warf mir einen aufmunternden Blick zu, bevor sie sich ihrer Mutter zuwandte.
»Sie waren nicht mehr weit von Norysen entfernt. Ich denke, sie haben die Stadt mittlerweile erreicht. Ich werde gut auf Lynn achtgeben. Sobald mir irgendetwas Verdächtiges auffällt, kehren wir um. Und im Notfall kann Lynn auch ihre Wandlerfähigkeiten nutzen, um wieder hierher zurückzukommen.« Sie stand nun direkt neben mir. »Du beherrschst deine Wandlermagie doch mittlerweile, oder?«, fragte Daria, während sie mich betrachtete. Ich erwiderte ihren Blick und bemerkte ein Funkeln in ihren Augen. Noch immer faszinierte mich die Atasreiterin auf besondere Weise. Ich war mir sicher, dass sie weitaus mehr sehen konnte als nur mein äußeres Erscheinungsbild.
»Ja, ich kann mich an jeden Ort teleportieren, an dem ich einmal gewesen bin«, antwortete ich knapp und verschwieg dabei, dass ich meine anderen Fähigkeiten noch nicht beherrschte. Ich erwähnte auch nicht, dass Morwen mir davon abgeraten hatte, nach Nio zu sehen. Ich wollte Runa nicht noch mehr beunruhigen. Sie fand es ohnehin viel zu gefährlich, dass ich den anderen ins Reich der hohen Ebenen folgen wollte. Das konnte man der Hüterin deutlich ansehen. Doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich war froh darüber, dass Daria das anders sah als ihre Mutter und mir half.
Ohne zu zögern rief Daria nun ihren Atasvogel herbei, ein wunderschönes silbergraues Tier namens Saphina. Und Minuten später flogen wir auch schon hoch am Himmel und verließen die blauen Wälder. Ich saß dicht hinter der Atasreiterin und schaute auf die Welt hinab, die unter uns vorbeiglitt. Es fühlte sich dieses Mal vollkommen anders an, mit einem Atasvogel zu fliegen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich nun mehr mit meiner Magie verbunden war oder dass Saphina eine besonders starke Schwingung ausstrahlte. Aber ich konnte die Energie des weisen Vogels sehr klar spüren. Sie hüllte mich wie eine weiche Decke ein. Und ich fühlte mich so geborgen und sicher, als wäre ich nach einer langen Suche endlich angekommen. Sogar meine Sorgen um Nio verblassten und wichen dem unerschütterlichen Glauben, dass alles einen Sinn ergeben würde und dass ich der Magie in mir vertrauen konnte.
Ich fühlte mich auf dem Rücken des Atasvogels zu Hause. So seltsam das auch klang. Es war ein neues und doch sehr vertrautes Gefühl, als hätte ich ein Stück von mir selbst wiedergefunden. Ich dachte an das Bild in der Höhle, das die Kristalle gezeichnet hatten. Da hatte ich einen Atasvogel an meiner Seite gehabt. Vielleicht war ich mit diesen Geschöpfen weit mehr verbunden, als ich ahnte. Ich musste Daria unbedingt danach fragen, sobald wir Zeit dafür hätten.
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Unter uns befanden sich nun die Gewässer von Esa und ich dachte an Emba. Ich fragte mich, ob ich die wunderschöne Meerfrau je wiedersehen würde. Vielleicht, wenn all das hier vorbei war. Wenn ich wieder sicher wäre und niemanden durch meine Anwesenheit in Gefahr bringen würde. Dann könnte ich Emba besuchen, so wie meine Mutter Alinwa es früher oft getan hatte. Vielleicht könnte ich dann sogar Nio mitnehmen und ihm die Unterwasserstadt Osa zeigen.
Als vor uns die Küste auftauchte, schaute ich gespannt dem Horizont entgegen. Wir näherten uns dem Reich der hohen Ebenen. Als ich das letzte Mal hier war, ging es für mich nur darum, das Tor am Ufer zu erreichen. Das Land dahinter war mir vollkommen fremd, und dass, obwohl es meine ursprüngliche Heimat war.
Der kleine Wald, durch den ich zum Tor gelaufen war, endete schon nach wenigen hundert Metern. Dahinter erstreckte sich hügeliges Grasland. Wir überflogen breite Täler und weite Ebenen. Eine Landschaft aus Wiesen, Seen und unzähligen Flüssen rauschte unter uns vorbei. Hunderte von Pferden grasten in Herden auf den flachen Hügeln, und eine tiefe Sehnsucht erfasste mich. Ich träumte davon, dass die Zeit der Schattenherrschaft vorbei wäre, dass ich meine Eltern kennenlernte und mit Nio hier leben würde. Die Ursprünglichkeit der Natur und diese endlose Weite berührten mich auf eine Weise, wie ich es nicht erwartet hätte. Vielleicht war ich immer dazu bestimmt gewesen, an diesem Ort zu leben, und hatte deshalb nirgends meinen Platz gefunden.
Doch je tiefer wir in das Land vordrangen, desto deutlicher wurden auch die Spuren der Schattenwesen. Teils war der Boden aschgrau und sah verbrannt aus. Es brach mir das Herz, als ich statt leuchtend blauer Seen und üppiger Hügel nur noch dunkle Tümpel und verdorrte Wiesen sah. Es erinnerte mich an die karge Moorlandschaft des Schattenreichs. Als hätte sich das Leben von diesem Ort zurückgezogen und seine Schönheit und Fülle mit sich genommen. Übrig geblieben war eine triste graue Leere. Was hatte man der Natur hier nur angetan?
Ich entdeckte in einiger Entfernung ein großes Lager. Doch ehe ich erkennen konnte, wer sich dort befand, schwang Saphina sich mit kräftigen Flügelschlägen weiter nach oben und wir durchbrachen die Wolkendecke. Unter uns war nun nichts mehr zu sehen als grau-weiße Wolkenberge.
Daria drehte sich zu mir um. »Wir werden über den Wolken bleiben, bis wir die Stadt erreicht haben. Ich hoffe, dass uns so niemand bemerken wird«, erklärte die Atasreiterin mir.
Das hoffte ich auch. Ich war froh über den Schutz der Wolken, auch wenn ich gern noch mehr von dem Land gesehen hätte.
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Es dämmerte bereits, als der Vogel sich hinabsinken ließ. Wir landeten im Schutz der angehenden Nacht neben einigen freistehenden Gebäuden vor der Stadt. Es schienen einmal Stallungen gewesen zu sein, doch sie waren längst verlassen. Unsicher schaute ich mich um, nachdem ich mich von Saphina hinabgeschwungen hatte. Mit dem Absteigen kehrte auch meine Unruhe wieder zurück. So viele Stunden waren vergangen, seit die Kristallblüte zerfallen war. Und ich wusste immer noch nicht, wie es um Nio stand.
»Konntet ihr Anordu erreichen?«, fragte ich Daria nervös, die nun ebenfalls abstieg und neben mir auf dem Boden landete.
«Ja, er müsste zusammen mit Tari hier irgendwo sein. Die beiden erwarten uns bereits«, erklärte mir die Atasreiterin. Und ehe ich weiter nachfragen konnte, fügte sie hinzu: »Nio und Tris sind nicht bei ihnen. Die Vier haben sich gestern getrennt. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn Anordu über die Stadt geflogen wäre. Von diesen Ställen führen geheime Tunnel ins Innere der Stadt. Diese haben Nio und Tris genommen.«
Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Ich hatte gehofft, dass wir Nio dort treffen würden, wo sich Anordu aufhielt. Vielleicht hatte man ihn zusammen mit Tris in der Stadt entdeckt und gefangen genommen. Irgendetwas musste schiefgelaufen sein, sonst hätte sich der Kristall nicht derart verändert. Die Ungewissheit zermürbte mich.
Daria streichelte mir aufmunternd über meinen Arm. »Bestimmt können Anordu und Tari uns etwas über den Verbleib der beiden erzählen. Sie müssen gleich dort vorn hinter der Mauer sein.«
Sie wies mit der Hand auf eines der Gebäude und setzte sich dabei in Bewegung. Saphina und ich schritten gemeinsam hinter ihr her. Als wir um die Ecke bogen, sah ich dort Anordu zusammen mit Tari stehen. Ich eilte ihnen entgegen und fiel dem Atasreiter in die Arme.
»Ich bin so erleichtert, dass wir euch gefunden haben«, sprudelte ich los, kaum dass ich mich wieder aus der Umarmung gelöst hatte. »Ich muss so schnell wie möglich zu Nio. Ich glaube, es geht ihm nicht gut. Irgendetwas ist passiert. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«
»Daria hat uns bereits während eures Flugs kontaktiert und uns das mitgeteilt«, informierte mich Tari. »Es tut mir so leid. Ich kann verstehen, dass du beunruhigt bist. Ich habe leider nicht allzu gute Nachrichten für dich. Nio und Tris sind bereits gestern durch den geheimen Tunnel in die Stadt geschlichen; sie wollten zur Stätte der Hüter. Du musst wissen, Norysen ist seit Jahren verlassen. Ihre Anwohner haben sich in das umliegende Land geflüchtet, manche sind auch komplett aus dem Reich der hohen Ebenen verschwunden. Nun sind nur noch Schattenwesen in der Stadt. Das heißt, es ist überaus gefährlich, sich dort aufzuhalten. Eigentlich hätten Nio und Tris heute Morgen zurück sein wollen, aber sie sind nicht wieder aufgetaucht. Wir haben seitdem auch nichts mehr von ihnen gehört.«
»Ich wusste, dass ihm etwas zugestoßen ist. Die beiden wurden bestimmt entdeckt und gefangen genommen. Die Schattenkrieger würden sie doch gefangen nehmen, oder?« Mein Magen zog sich bei der Frage zusammen.
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich hoffe es«, antwortete der Atasreiter mit gedämpfter Stimme.
Es musste so sein, sagte ich mir. Alles andere durfte ich nicht einmal denken. Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, Nio so schnell wie möglich zu finden. Und dafür müsste ich ebenfalls durch den Geheimgang nach Norysen gehen.
»Kannst du mir zeigen, wo ich in den Tunnel gelange, den Nio und Tris genommen haben?«, fragte ich Tari daher eilig.
»Nein, Lynn, das ist viel zu gefährlich. Wenn sie dich entdecken, bringen sie dich zu Ragnar und dann war alles umsonst«, entgegnete der Atasreiter ungewohnt energisch.
Ehe ich darauf etwas erwidern konnte, hörte ich Anordus Stimme in meinem Kopf. »Elyenore, es ist schön, dich wiederzusehen, auch wenn die Umstände nicht gerade die besten sind. Wir Atasvögel können die Zukunft nicht vorhersehen, doch wir spüren, wenn jemandem eine große Veränderung bevorsteht. Und du stehst bereits an der Schwelle. Ganz gleich, ob du den Weg in die Stadt wählst oder bei uns bleibst, du vermagst die Ereignisse, die nun folgen werden, nicht mehr aufzuhalten. Ich kann dir nicht sagen, ob es sich zum Guten oder zum Schlechten wenden wird. Manches Mal liegen Glück und Unglück sehr dicht beieinander und vermeintlich Schlechtes bringt am Ende doch etwas Gutes hervor. Aber sei dir gewiss, keine der Herausforderungen, denen du dich bisher gestellt hast, waren vergleichbar mit dem, was dich erwartet. Wir können dich unterstützen und dir helfend zur Seite stehen, doch schlussendlich bist du es, die eine Wahl treffen muss.«
Tari und Daria hatten Anordu scheinbar ebenfalls gehört. Denn keiner der beiden sagte mehr etwas. Schweigend gaben sie mir die Zeit, die Worte des Atasvogels auf mich wirken zu lassen. Diese Veränderung, von der Anordu gesprochen hatte, könnte alles bedeuten. Vielleicht würde sich die Drachenmagie in mir endgültig entfalten und ich würde danach nie mehr dieselbe sein. Oder die Schattenkrieger bekämen mich zu fassen und Ragnar erlangte durch meine Gabe seine Freiheit. Oder aber mir selbst würde an diesem Ort gar nichts geschehen und es ging nur um Nio und das, was sein Verlust mit mir machen würde. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen und ich hatte ihn längst verloren.
Dieser Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich mich wie gelähmt fühlte. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Was, wenn es längst zu spät war? Die Blüte war vor Stunden zerfallen. Nio und Tris wollten bereits heute Morgen zurück sein. Aus welchem Grund hätten sie in der Stadt bleiben sollen, außer aus dem, dass man sie erwischt hatte? Tari und Daria sahen mich weiter schweigend an. Sie warteten darauf, dass ich mich zu den Worten des Atasvogels äußerte. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.
Vor wenigen Minuten wäre ich noch Hals über Kopf losgestürmt und durch den Tunnel in die Stadt gerannt, nun hielt mich etwas zurück. Was Anordu mir gesagt hatte, rief eine dunkle Ahnung in mir wach. Irgendetwas stimmte hier nicht. Meine Sorge um Nio hatte mich das ausblenden lassen. All meine Gedanken hatten dem Wandler gegolten, und dass ich wissen wollte, wie es ihm ging. Ich hatte mir nicht erlaubt, über die Konsequenzen nachzudenken und diesem Gespür in mir mehr Raum zu geben.
»Anordu«, wandte ich mich schließlich an den Atasvogel. »Kannst du wahrnehmen, ob Nio und Tris noch am Leben sind?«
»Ja. Ich kann mich zwar nicht mit ihnen verbinden und ihre Gedanken empfangen, doch ich bin sicher, dass die beiden noch leben«, antwortete Anordu, und Erleichterung durchflutete mich bei seinen Worten.
Wenn Nio noch lebte, dann gab es auch Hoffnung darauf, ihn da herauszuholen. Ganz gleich, was ihm zugestoßen war und was das Zerfallen der Blüte zu bedeuten hatte, er war nicht gestorben. Ich hatte ihn noch nicht verloren. Wahrscheinlich wurde er in Norysen festgehalten und wartete auf Hilfe. Auch wenn er vermutlich mehr als verärgert darüber sein würde, dass diese Hilfe ausgerechnet von mir kam und ich mich seinetwegen in Gefahr brachte. Aber damit könnte ich leben, falls wir zusammen heil aus der Sache herauskommen würden.
»Ich könnte in die Stadt gehen und die beiden suchen«, bot sich Daria an.
»Aber du müsstest dann mit ihnen den kompletten Weg wieder zurück aus der Stadt laufen, wenn du sie gefunden hast«, gab ich zu Bedenken. »Ich dagegen könnte mich mit ihnen zusammen hierher teleportieren. Ich habe schon mehrmals jemanden mitgenommen, auch wenn das bisher nur unbewusst war. Ich habe in den letzten Wochen viel gelernt. Ich weiß, dass ich das schaffen kann.«
»Aber dafür müsstest du erst einmal ungesehen bis zu den beiden gelangen. Das komplette Schattenheer ist auf der Suche nach dir. Was willst du machen, falls dich jemand entdeckt?«, entgegnete die Atasreiterin skeptisch.
»Ich kann mich mithilfe meiner Magie zur Wehr setzen«, log ich. Und Darias Blick nach zu urteilen, nahm sie mir diese Lüge nicht ab.
»Es ist zu gefährlich, wenn du die Stadt betrittst. Das Risiko, dass sie dich entdecken und gefangen nehmen, können wir nicht eingehen. Lass mich lieber gehen, während du bei Anordu und Tari bleibst«, entschied sie.
»Du solltest bis zum Morgengrauen warten, Daria«, schaltete sich Tari ein. »Sie haben Moorwölfe in die Stadt gebracht. Diese bewachen nachts die Straßen. Sie könnten dich wittern, wenn du den Tunnel verlässt. Es gibt zwar einen Geheimgang, der dich sehr dicht an die Stätte der Hüter bringt. Doch du musst zum Schluss noch durch eine kleine Gasse hindurch. Daher wäre es besser, die Nacht abzuwarten. Ich erkläre dir nachher den Weg.«
»Okay, so machen wir es. Wir bleiben die Nacht über hier und ich werde dann morgen kurz vor Sonnenaufgang in den Tunnel gehen«, fasste die Atasreiterin den Plan zusammen und ignorierte dabei mein unwilliges Murren.
Weitere kostbare Stunden würden vergehen. Niemand wusste, wie es Nio und Tris gerade ging. Ob sie sich nur irgendwo versteckt hielten oder ob sie gerade um ihr Leben kämpften oder vielleicht auch gefoltert wurden. Ich verkniff mir jedoch jeglichen Kommentar. Ich war zwar nicht mit Darias Plan einverstanden, aber ich wusste auch, dass es zwecklos war, dagegen anzugehen. Ich würde sie und Tari nicht umstimmen können. Niemals würden die beiden mich in die Stadt gehen lassen.
»Ich bin müde. Es war ein anstrengender Tag«, erklärte ich matt. »Ich werde mich hinlegen und versuchen, etwas zu schlafen.«
Daria schien zwar überrascht darüber zu sein, dass ich so schnell einlenkte, doch sie hielt mich nicht auf, als ich zu einem der Bäume ging, meinen Mantel ausbreitete und mich dann mit dem Rücken an den Stamm sinken ließ.
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Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Daria und Tari unterhielten sich noch eine Zeit lang, bevor auch sie sich hinlegten. Ich wartete noch eine Weile, bis ich sicher war, dass die beiden schliefen. Dann schirmte ich mich mit einem Schutzzauber ab und lenkte den Fokus auf meine Magie. Ich erinnerte mich an die Drachenhüter, die ich in der Ruinenstadt gesehen hatte, als ich mich unter Morwens Anleitung mit einem der Gebäude verbunden hatte. Ohne dass ich sagen konnte, woher dieses Wissen stammte, war ich mir auf einmal sicher, dass sie sich mithilfe ihrer Magie unsichtbar machen konnten. Und ich vermutete, dass ich dazu auch in der Lage war. Ich musste mich dafür nur mit der Drachenmagie verbinden und zulassen, dass mich ihr Licht verbarg.
Wenn ich das schaffen würde, könnte ich ungesehen in die Stadt gelangen. Ich könnte, ohne dass mich jemand sah, nach Nio und Tris suchen und mich dann mit ihnen hierher teleportieren. Wir wären zurück, noch bevor die Sonne aufging. Ich hatte nichts zu verlieren. Sollte etwas schiefgehen oder mich jemand entdecken, könnte ich mich jederzeit mit meinen Wandlerfähigkeiten zu diesem Ort zurückteleportieren.
Ich öffnete mich für meine Magie, so wie es mich Morwen gelehrt hatte, und lenkte dann sanft meine Aufmerksamkeit auf die Erinnerungen an die Drachenhüter. Ich stellte mir vor, wie die Kraft, die in ihnen ruhte, meinen Körper umschloss. Ich nutzte das Licht, das der Drachenmagie innewohnte, und wob damit achtsam einen Schutzmantel um mich herum. Es schien tatsächlich zu funktionieren. Die Magie legte sich sacht um meinen Körper und verbarg mich vor aller Augen.
Langsam erhob ich mich und schlich zu einem der Gebäude. Ich wusste, dass sich dort der Eingang zu den Tunneln befand. Wieder hatte ich keine Ahnung, woher dieses Wissen stammte. Es war plötzlich in meinem Kopf aufgetaucht. Wie eine Karte, die mir ein Bild von den Geheimgängen nach Norysen zeigte. Vielleicht war es eine Erinnerung aus einem früheren Leben, oder als Tochter der Hüterin dieses Reiches war mir dieses Wissen von Geburt an mitgegeben worden. Vielleicht war es auch meine Magie, die sich in mir entfaltete. Für mich spielte es keine Rolle. Ich hatte längst aufgehört, mich darüber zu wundern, was mit mir in dieser Welt geschah. Wichtig war nur, dass ich wusste, wo ich entlanggehen musste, um zur Stätte der Hüter zu gelangen.
Ich betrat das alte Gebäude und ging zielstrebig auf eine Luke im Boden zu. Als ich sie anhob, kam darunter eine Treppe zum Vorschein. Die Stufen führten einige Meter ins Erdreich hinein. Das musste der Zugang zum Tunnelsystem sein. Ich überlegte, ob ich die Luke hinter mir wieder schließen sollte oder ob ich sie besser offen stehen ließ, damit die anderen am nächsten Morgen wussten, wohin ich verschwunden war, falls ich bis dahin nicht wieder zurück sein sollte. Da näherten sich mir in der Dunkelheit Schritte.
»Ich konnte mir denken, dass du nicht auf uns hörst, aber dass du dich jetzt unsichtbar machen kannst, hätte ich nicht erwartet«, hörte ich Darias Stimme. Ich erkannte ihre Konturen im schummerigen Licht des Mondes, der matt durch die Fenster hereinschien.
»Woher …«
»Anordu«, erklärte die Atasreiterin in strengem Tonfall. »Wobei Saphina dich natürlich auch bemerkt hat. Hast du wirklich geglaubt, du könntest Atasvögel damit täuschen, dass man deinen Körper nicht sieht? Das hättest du wirklich besser wissen müssen.«
»Bist du hier, um mich aufzuhalten?«, fragte ich sie direkt.
»Nein, Anordu hat mich davon überzeugt, dass es besser ist, wenn ich dich begleite. Ich halte es zwar immer noch für keine gute Idee, wenn du den Schattenkriegern so nah kommst, aber irgendetwas hat der Atasvogel wahrgenommen, was sich ohnehin nicht mehr aufhalten lässt. Dann bin ich doch lieber in deiner Nähe.«
»Und die Moorwölfe?«, hakte ich nach. Ich hoffte, dass ich mich mithilfe meiner Magie vor ihnen verbergen konnte, doch Daria würden sie wahrscheinlich bemerken.
»Wir werden sehen, wie gut dein Schutzzauber bei ihnen wirkt. Ich werde dich bis zum Ende des Tunnels begleiten und dann dort auf dich warten. Falls die Moorwölfe dich wittern, wenn du die Gasse bis zur Stätte überquerst, musst du augenblicklich abbrechen und hierher zurückwandeln, ganz gleich, was sonst noch passiert. Versprichst du mir das?« Sie hielt inne und wartete meine Bestätigung ab.
Ich nickte mit dem Kopf, als mir einfiel, dass Daria mich ja nicht sehen konnte.
»Ja, ich verspreche es dir«, antwortete ich mit einem Seufzen und machte mich wieder sichtbar.
»Okay, dann lass uns keine Zeit vergeuden.« Die Atasreiterin stieg mit mir in den Tunnel und schloss die Klappe über uns.
Augenblicklich war es stockdunkel. Man sah die Hand vor Augen nicht. Ich hörte, wie Daria neben mir in ihrer Tasche kramte. Einen Moment später hielt sie eine Leuchtkugel in der Hand, die den Gang in ein warmes Licht tauchte.
Die Atasreiterin schüttelte den Kopf. »Hast du nicht daran gedacht, ein Licht mitzunehmen? Wie wolltest du den Weg bis zur Stätte überhaupt finden? Es ist ein wahres Labyrinth. Dein Vater hat es damals nach der Hochzeit mit deiner Mutter erweitern lassen.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kenne den Weg«, erklärte ich knapp.
Ehe Daria weiter nachfragen konnte, schritt ich auch schon eilig den Tunnel entlang. Die Atasreiterin hatte nicht übertrieben. Wir schienen in einem Gewirr aus zahlreichen unterirdischen Gängen zu sein. Ich bog mehrmals ab und folgte zielstrebig dem Weg, den ich vor meinem inneren Auge sah. Wir sprachen kein Wort. Fast lautlos eilten wir gemeinsam durch die Dunkelheit. Je dichter wir der Stätte der Hüter kamen, desto aufgeregter wurde ich. Als wir schließlich vor dem Ausgang angelangten, schaute ich die Atasreiterin noch einmal an. Im schwachen Lichtschein konnte ich die Besorgnis in ihren Augen deutlich erkennen. Doch sie sagte nichts, um mich doch noch zur Umkehr zu bewegen. Sie nickte nur stumm und löschte dann die kleine Leuchtkugel.
Ich atmete tief durch, wob den Schutzzauber, der mich wieder unsichtbar werden ließ, und öffnete leise die Luke über unseren Köpfen. Etwas raschelte über mir und beinahe hätte ich vor Schreck einen Laut von mir gegeben. Als ich vorsichtig hinausspähte, erkannte ich, dass ich mich in einem Stall befand. Man hatte den Zugang zum Tunnel unter dem Stroh versteckt. Ich kletterte so leise wie möglich hinaus und schloss die Holzklappe wieder. Zur Sicherheit verteilte ich noch ein wenig von dem Stroh darüber. Es roch muffig und staubte stark. Der Stall schien seit einer Ewigkeit verlassen zu sein. Wenn hier einmal Tiere untergebracht gewesen waren, so waren diese schon lange fort. Ich unterdrückte den Hustenreiz, den der Strohstaub auslöste, und setzte mich in Bewegung.
Vom Stall aus führte ein Durchgang hinaus auf ein schmales Sträßchen. Das musste die Gasse sein, über die ich zur Stätte gelangen würde. Die Stalltür stand ein Stück weit offen. Ich hielt mich an der schweren Holztür fest und streckte langsam den Kopf hinaus. Aufmerksam blickte ich die Gasse hinunter. Sie war teilweise vom Mondlicht beleuchtet. Doch auf der einen Seite warfen die Häuser dunkle Schatten auf den Boden und ich konnte nicht erkennen, ob sich in den Schatten möglicherweise etwas vor mir verbarg. Ich hielt für einen Moment die Luft an und lauschte. Es war absolut still. Nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Das Einzige, was ich wahrnehmen konnte, war mein dumpfer Herzschlag, der sich immer mehr beschleunigte.
Ich erinnerte mich daran, dass mich niemand sehen konnte. Trotzdem kostete es mich all meinen Mut, die Tür weiter zu öffnen und ins Freie zu treten. Das alte Scharnier knarrte laut und ich zog scharf die Luft ein. Eilig verließ ich meine Deckung und schlich dann so leise und so schnell ich konnte die Gasse hinab. Zielstrebig näherte ich mich dem Haus, in dem sich die Stätte der Hüter befand. Wieder wusste ich dies einfach und wieder war es mir egal, woher diese Kenntnis stammte. Ich war vielmehr damit beschäftigt, meine Angst unter Kontrolle zu halten. Ich hatte das Gefühl, als wären von jedem Fenster Augen auf mich gerichtet. Ich musste mich beherrschen, dass die Panik mich nicht übermannte und ich wieder umdrehte. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mir wurde schwindelig. In jedem Schatten sah ich plötzlich Bewegung. Ich wusste nicht, ob ich mir das nur einbildete oder ob da tatsächlich etwas war. Hastig lief ich weiter und versuchte, möglichst kein Geräusch zu verursachen.
Als ich das Gebäude fast erreicht hatte, erklang ein Knurren neben mir. Ich fuhr vor Schreck herum und fand mich einem riesigen zerzausten Tier gegenüber. Das musste einer der Moorwölfe sein, von denen Tari gesprochen hatte. Ich erstarrte augenblicklich. Alle meine Muskeln verkrampften sich. Gebannt blickte ich auf die Bestie vor mir, die aus dem Schatten heraustrat und sich mir näherte. Ich atmete flach durch die Nase, während meine Gedanken sich im Kopf drehten. Panik schrie in mir. Ich bezweifelte, dass ich mich vor diesem Geschöpf verbergen konnte. Es witterte meine Angst. Es konnte mich sowohl riechen als auch hören. Als wollte das Tier mir das beweisen, richtete es seine Schnauze auf mich und schnupperte. Mit dunklem Röcheln sog der Moorwolf die Luft ein und öffnete dabei leicht seinen Mund. Riesige scharfe Zähne blitzten hervor.
Ich erinnerte mich an das Versprechen, dass ich Daria gegeben hatte. Ich war einverstanden gewesen, mich sofort zurückzuteleportieren, wenn irgendetwas schiefgehen sollte. Dennoch zögerte ich und blieb, wo ich war. Ich tat auch nichts, als der Moorwolf einen weiteren Schritt auf mich zu machte. Fast schien es, als würde er mich fixieren. Er war wesentlich größer als ein normaler Wolf und seine gelben Augen glühten förmlich. Ein Windhauch fuhr über das struppige Fell in meine Richtung und ein modriger Gestank stieg mir in die Nase. Mir wurde sogleich übel. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht zu schlucken. Speichel sammelte sich in meinem Mund, während ich weiter gebannt auf das Tier starrte. Ein einziger Sprung und es könnte mich zu Boden reißen.
Ich zuckte zusammen, als plötzlich aus einiger Entfernung ein lang gezogenes Heulen erklang. Der Moorwolf hob daraufhin seinen Kopf und ein heller, schauriger Ton verließ die Kehle der Bestie. Gänsehaut rieselte mir eiskalt den Rücken hinunter und meine Nackenhaare stellten sich auf. In mir schrie alles danach, schleunigst zu verschwinden. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. Doch aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht rühren. Ich blickte bewegungslos dem Wolf entgegen, wie ein Kaninchen, das in der Falle saß.
Das Tier schüttelte sich nun und lief dann an mir vorbei die Gasse hinunter. Kaum war es verschwunden, sackte ich keuchend auf die Knie und rang nach Luft. Ich wusste nicht, ob mein Schutzzauber noch wirkte, und auch nicht, ob in dieser Gasse vielleicht weitere Wesen lauerten. Doch ich brauchte einen Moment, um mich von dem Schreck zu erholen. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und sog tief die frische Nachtluft ein. Erst als sich mein Atem allmählich wieder beruhigte, strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und stand wieder auf. Meine Beine zitterten leicht, als ich die letzten Meter zum Hauseingang hinter mich brachte und vorsichtig die Tür aufschob.
Ein breiter Flur erstreckte sich vor mir. Ich kontrollierte meinen Schutzzauber und schlich dicht an der Wand entlang weiter in das Gebäude hinein. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich ein Knarren auf dem Holzboden vor mir hörte. Dumpfe Schritte kamen mir entgegen. Schon schälte sich eine Silhouette aus dem Halbdunkel. Ich konnte nicht viel erkennen, aber wer auch immer es war, er kam weiter auf mich zu. Schnell blieb ich stehen und presste mich mit dem Rücken an die Wand. Ich erinnerte mich in Gedanken immer wieder daran, dass mich niemand sehen konnte. Solange die Person mich nicht berührte, würde sie mich auch nicht bemerken. Ich musste nur so lange verharren, bis sie an mir vorbeigegangen war.
»Lynn, bist du hier irgendwo?«, flüsterte eine mir bekannte Stimme.
»Tris?« Erleichtert stieß ich mich von der Wand ab und ließ mich wieder sichtbar werden.
»Was machst du denn hier? Und seit wann kannst du dich unsichtbar machen? Du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt«, murrte der Faun.
»Uns? Das heißt, Nio ist bei dir?«, hakte ich aufgeregt nach.
In dem Moment tauchte der Wandler auch schon hinter Tris auf und lief mir mit großen Schritten entgegen. Er umarmte mich so stürmisch, dass ich kaum noch Luft bekam. Fest umschlangen seine Arme meine Taille, während er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. Ich hatte kaum begriffen, dass ich Nio tatsächlich gefunden hatte und es ihm offensichtlich gut ging, da ließ er mich auch schon wieder los und polterte mit Fragen auf mich ein.
»Was um alles in der Welt machst du hier? Bist du vollkommen wahnsinnig geworden? Du hättest hier auch auf jemand anderes treffen können. Was hättest du denn gemacht, wenn wir Schattenkrieger gewesen wären?«
»Ich kann mich mittlerweile ziemlich gut teleportieren. Wenn mich jemand entdeckt hätte, wäre ich sofort zu Anordu und Tari zurückgekehrt«, versuchte ich den aufgebrachten Wandler zu beruhigen. »Wieso wusstet ihr eigentlich, dass ich hier bin?«
Tris lachte. »Du kannst dich vielleicht unsichtbar machen, aber du denkst immer noch so laut, dass einem die Ohren klingeln.«
»Ach Mann, das hatte ich vergessen«, erwiderte ich kopfschüttelnd. Ich hatte den Faun vermisst. Natürlich nicht so wie Nio. Aber es war schön, ihn heil wiederzusehen. »Ich bin so froh, dass es euch beiden gut geht. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
»Warum hast du dir Sorgen um uns gemacht? Und wie bist du überhaupt hergekommen?«, wollte Nio nun wissen.
»Das ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie euch, wenn wir in Sicherheit sind. Ich kann mich mit euch zusammen aus der Stadt teleportieren.« Ich streckte den beiden meine Hände entgegen.
»So einfach ist das leider nicht. Wir wären längst selbst zurückgegangen. Ich erkläre es dir gleich. Aber jetzt lass uns erst einmal reingehen, bevor uns doch noch jemand bemerkt. Du erzählst uns alles, und dann zeig ich dir, warum wir noch hier sind.«
Ehe ich widersprechen konnte, nahm Nio meine Hand und führte mich den Flur entlang weiter in das Gebäude hinein. Mir gefiel es nicht, dass wir in der Stadt blieben, aber ich vertraute ihm. Der Wandler musste einen guten Grund dafür haben. Ich wusste, er würde mich niemals unnötig in Gefahr bringen.
Wir betraten einen großen Raum. Das Gebäude wirkte so, als würde es schon lange leer stehen. Alles war staubig und auch der Boden war ziemlich dreckig. Nachdem Nio sich vergewissert hatte, dass uns niemand gefolgt war, breitete er eine alte Decke auf dem Fußboden aus und wir setzten uns. Ich berichtete dem Faun und dem Wandler von der Kristallblüte und wie ich nach Norysen gelangt war. Ich fasste mich dabei so kurz wie möglich und konzentrierte mich nur auf das Wesentliche. Nio hielt währenddessen meine Hand. Ich konnte kaum glauben, dass er tatsächlich neben mir saß. Obwohl alles gut zu sein schien, wollte sich dennoch keine Erleichterung bei mir einstellen. Im Gegenteil: Alles in mir schrie danach, dass hier etwas nicht stimmte. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, ich hätte Angst.
»Und es geht dir wirklich gut, Nio?«, vergewisserte ich mich, nachdem ich erzählt hatte, was geschehen war.
«Ja, wie du siehst, ist alles okay. Das mit der Blüte muss einen anderen Grund haben«, versicherte mir der Wandler und strich mir dabei beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken.
Tris’ Augen verengten sich kurz. Der Faun wirkte misstrauisch, sagte aber nichts. Ich fragte mich, was in ihm vorging. Vielleicht spürte er auch die Gefahr, die von diesem Ort ausging. Andererseits war er Nio gegenüber von Anfang an skeptisch eingestellt gewesen. Es wunderte mich sowieso, dass die beiden diese Aktion gemeinsam angegangen waren, noch dazu ohne Tari und Anordu.
»Und jetzt zu euch: Warum seid ihr nicht wie geplant zu den Stallungen zurückgegangen? Hat euch jemand entdeckt und ihr habt euch deshalb versteckt? Oder habt ihr einen Hinweis auf das Buch gefunden?«, stellte ich nun eine Frage nach der anderen.
»Nein und ja«, antwortete Nio und ich sah ihn verwirrt an. »Nein, uns hat bisher niemand entdeckt. Und ja, wir haben das Buch tatsächlich gefunden. Es ist gleich dort vorn. Ich zeig es dir.«
»Was? Und das erzählst du mir erst jetzt?« Ich konnte kaum glauben, was der Wandler mir da offenbarte.
Nio stand auf und zog mich mit sich nach oben. Wir gingen durch den halbdunklen Raum. Tris blieb dabei dicht hinter uns. Im Dämmerlicht erkannte ich zerstörte Möbel und zerbrochenes Gestein. Überall lagen Bruchstücke und Geröll herum. Was immer an diesem Ort geschehen war, es war nicht sehr friedlich gewesen.
»Warum habt ihr das Buch denn nicht geholt und seid damit aus der Stadt?« Ich verstand nicht, warum die beiden hiergeblieben waren, wenn sie das Buch doch scheinbar längst gefunden hatten.
»Deshalb!« Nio zeigte auf einen wuchtigen Stein vor uns.
Der Fels lag mitten im Raum und auf ihm befand sich ein riesiges, durchsichtiges Gebilde. Es wirkte wie eine übergroße Kugel aus Eis oder Glas. Als ich näher herantrat, sah ich, was sich im Inneren dieses Gebildes befand. Es war das Buch. Es stand mit der Front zu uns in der Mitte der Kugel und es war verschlossen. Der Transporttaler lag jedoch in der Prägung auf dem kleinen silbernen Schloss. Ich hob die Hand und strich mit den Fingern vorsichtig über die Kugel. Die Oberfläche war glatt und eiskalt. Erschrocken zog ich meine Hand wieder zurück.
»Findet das noch jemand merkwürdig?», fragte ich nachdenklich. »Ich flüchte mit Tris aus Nanrah, als mich ein Wasserdämon beinahe erfrieren lässt. Und nun ist das Buch komplett eingefroren. Meint ihr, wenn wir es herausholen, befreien wir damit auch den Wasserdämon?«
Es war Tris, der mir dieses Mal antwortete. »Ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Wasserdämon zu tun hat. Das Buch schützt sich aus irgendeinem Grund. Ich habe versucht, es herauszuholen. Aber bisher sind wir keinen Schritt weitergekommen.« Er seufzte.
»Wieso habt ihr eigentlich Anordu und Tari nicht Bescheid gegeben?«, wollte ich nun wissen. »Sie warten vor der Stadt auf euch. Die beiden sind echt besorgt, weil sie nichts mehr von euch gehört haben.« Ich war erleichtert darüber, dass es Nio und Tris gut ging und sie weder angegriffen noch gefoltert worden waren. Dennoch verstand ich nicht, wieso sie hiergeblieben waren, ohne Bescheid zu geben.
»Etwas blockiert die Verbindung«, erklärte Nio. »Ich kann mich daran erinnern, dass damals Schwarzmagier das Schattenheer nach Norysen begleitet haben. Vielleicht haben diese einen Bann um die Stadt gelegt. Wir konnten Anordu jedenfalls nicht erreichen. Und nachdem wir es unbemerkt bis hierher geschafft hatten, wollten wir das Buch nicht zurücklassen.« Der Wandler ließ meine Hand los und musterte aufmerksam das Buch in der eisigen Kugel.
»Was sind denn Schwarzmagier?«, hakte ich nach. Von diesen hörte ich zum ersten Mal und sie klangen ziemlich bedrohlich.
»Das sind Zauberer, die ihre Kräfte aus der Dunkelheit ziehen. Sie waren bisher eher ungefährlich. Doch sie haben an Macht gewonnen, seit Ragnar verbannt wurde. Ich glaube zwar nicht, dass momentan Schwarzmagier in der Stadt sind. Aber es ist gut zu wissen, dass du uns mithilfe deiner Magie von hier wegbringen kannst. Wir sollten so schnell wie möglich das Buch befreien und verschwinden. Ich bin mir sicher, dass du es als Tochter der Hüter herausnehmen kannst.« Nio klang auf einmal sehr müde, fast schon genervt.
So kannte ich den Wandler gar nicht. Aber er saß ja auch schon seit einem Tag mit Tris hier fest. Das musste sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlen. Die beiden hatten bestimmt nicht geschlafen. Und so wie es aussah, hatten sie nicht einmal Verpflegung dabei. Ich musste Daria unbedingt nachher fragen, ob sie einen stärkenden Trank für Nio hatte. In dem Moment fiel mir ein, dass die Atasreiterin gar nicht wusste, warum ich so lange fortblieb.
»Daria!», rief ich aus. »Ich habe sie vollkommen vergessen! Sie wartet in dem Geheimgang auf mich! Wir müssen sie herholen oder ihr wenigstens Bescheid geben!«
Nio fuhr bei meinen Worten herum. »Und riskieren, dass wir doch noch entdeckt werden? Wir sind so dicht dran. Ich weiß, dass wir das Buch hier rauskriegen!«
Wut blitzte in seinen Augen auf und ich schaute ihn verwundert an. Warum war er so verbissen darauf, das Buch zu bekommen? Wir suchten es doch vor allem wegen Tris und damit ich meine Eltern wiedersehen konnte. Ich war Nio dankbar, dass er dabei half. Aber wo kam dieser Zorn plötzlich her? Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen? Auch Tris wirkte irritiert.
Doch ehe einer von uns etwas sagen konnte, räusperte der Wandler sich. »Entschuldigung, ich bin einfach erschöpft und will diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen.« Er blickte mich verlegen an. »Ich bin derselben Meinung wie Tris und glaube nicht, dass uns irgendeine Gefahr von dem Buch droht. Ich bin mir sicher, dass das Eis nur eine Art Schutz ist. Das Buch wartet auf seinen rechtmäßigen Besitzer. Immerhin garantiert es die Sicherheit derer, die sich in Nanrah befinden. Du bist die Erbin, die Tochter der Hüterin. Du kannst es herausholen. Es hat sich dir schon einmal geöffnet.«
Ich dachte daran, wie mich das Buch beim ersten Mal gerufen und mit mir gesprochen hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob es nicht gefährlich wäre, dem, der durch das Buch mit mir schrieb, zu vertrauen. Er hatte mich gewarnt und mir geholfen, zu fliehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Nio recht hatte und sich das Buch mir nicht verweigern würde, wenn ich es an mich nehmen wollte. Immerhin trug es das Symbol der hohen Ebenen und war zur Stätte der Hüter zurückgekehrt. Solange meine leiblichen Eltern nicht da waren, war ich vermutlich verantwortlich für das Buch. Eigentlich dürfte ich nicht zögern, es zu holen und von hier fortzubringen. Dennoch hatte ich kein gutes Gefühl bei der Sache.
»Was ist, wenn ich das Buch in Gefahr bringe, indem ich es heraushole? Momentan scheint es doch in Sicherheit zu sein. Und es muss einen Grund haben, warum es wieder an diesen Ort zurückgekehrt ist.« Unsicher schaute ich den Wandler an. Von seiner Wut war nichts mehr zu sehen.
»Ja, das kann sein«, stimmte mir Nio zu. »Darüber haben Tris und ich auch schon gesprochen, als wir es nicht herausnehmen konnten. Aber Tris kann nicht ewig ohne sein Volk bleiben, und wir wissen nicht, ob wir es noch einmal bis hierher schaffen. Falls die Schattenkrieger das Buch entdecken, könnte es sein, dass sie es bewachen und versuchen, es in ihre Hände zu bekommen.«
Der Faun nickte zustimmend. »Leider muss ich Nio recht geben. Mir ist auch nicht wohl dabei, dass das Buch dann ungeschützt ist. Aber ich spüre, wie meine Kraft nachlässt. Viele meiner Fähigkeiten habe ich bereits verloren. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«
Mein schlechtes Gewissen meldete sich bei seinen Worten wieder. Ohne mich wäre Tris noch in Nanrah und wir wären nicht in dieser verzwickten Lage. Ich hoffte, dass wir das Buch heil von hier wegbekämen und Tris wieder nach Hause konnte.
»Okay, wir sollten uns beeilen, bevor uns doch noch jemand aufspürt», sagte ich, entschieden, das Buch an mich zu nehmen. »Habt ihr eine Idee, was ich tun kann, um den Schutzzauber zu lösen? Beim letzten Mal ging es nur darum, das Buch mit dem Taler zu öffnen. Da war es nicht von einer Eisschicht umgeben.«
»Erinnerst du dich an etwas, das du sagen könntest, um das Buch zu dir zu holen? Oder hast du etwas in deinem Besitz, um den Schutzraum zu öffnen?«, versuchte mir Nio auf die Sprünge zu helfen.
»Den Himmelsstein! Natürlich! Ich habe den Himmelsstein«, rief ich. Der Stein hatte die Macht, alles zu öffnen, was verschlossen war. Mit ihm könnte es funktionieren. Ich musste es auf jeden Fall ausprobieren. Schnell holte ich den kleinen schlichten Stein hervor. Ich war froh, dass ich ihn immer bei mir trug. Es gab mir Sicherheit, zu wissen, dass er jede Tür zu öffnen vermochte. Behutsam hielt ich den weißen Stein an die glatte Oberfläche der Kugel. Augenblicklich löste diese sich auf und gab das Buch frei.
»Das war leichter als erwartet!«, meinte ich überrascht. Mit einem Seufzen nahm ich das Buch in die Hand und strich mit dem Finger über den Metallverschluss. Ich wollte gerade den Transporttaler herausnehmen, da hörte ich einen Schrei hinter mir.
»Achtung Lynn, pass auf!«, rief Tris mir hektisch zu.
Ich wirbelte erschrocken herum und konnte nicht glauben, was ich sah. Das war einfach unmöglich! Nio stand dicht vor mir und verwandelte sich. Binnen eines Augenblicks war das vertraute Gesicht verschwunden und der düsteren Schattengestalt gewichen, die Nio zwar verbarg, die aber dennoch ein Teil von ihm war, so sehr ich auch versucht hatte, das zu verdrängen. Ohne Vorwarnung packte er mich am Arm und entriss mir das Buch. Tris eilte mir sogleich zur Hilfe. Doch Nio hob die Hand und schleuderte eine pechschwarze Rauchwolke auf ihn. Der Rauch materialisierte sich wie aus dem Nichts zwischen Nios Fingern und prallte mit Wucht gegen den Faun. Tris sank zu Boden und blieb leblos liegen.
»Nein!«, schrie ich entsetzt auf. »Warum hast du das gemacht? Ich versteh das nicht …« In meinem Kopf drehte sich alles. Was passierte hier nur? Warum hatte sich Nio in ein Schattenwesen verwandelt? Und warum griff er Tris an? Hatte er den Faun etwa getötet? Fassungslos starrte ich auf den leblosen Körper. Ich wollte zu ihm gehen, doch der Wandler hielt mich fest.
»Elyenore«, zischte Nio, und beim Klang seiner Stimme zog sich mir der Magen zusammen. »Du wirst deine Aufgabe erfüllen und diesen Ort nicht lebend verlassen.«
Ich starrte auf die dunkle Gestalt vor mir. Dieses Wesen konnte unmöglich Nio sein. Seine Konturen verschwammen in dem fahlen Licht, das von draußen hereinschien, als würden sie mit der Dunkelheit, die sie umgab, verschmelzen. Seelenlose Augen blickten mich aus einem aschgrauen Gesicht an. Der Ausdruck war so kalt, dass mir bei dem Anblick ein Schauer über den Rücken lief. So sehr ich auch suchte, ich fand nicht den kleinsten Funken, der mir vertraut vorkam und mich an den Mann erinnerte, den ich liebte. Seine Hand verstärkte den Griff, als er mich dichter an sich heranzog. Die Finger krallten sich dabei so fest um meinen Arm, dass es schmerzte.
Keuchend drückte ich mich von ihm weg, unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Wie konnte ausgerechnet Nio mich angreifen und mir drohen? Nach allem, was geschehen war? Das konnte unmöglich wahr sein. Gerade er war doch so besorgt um meine Sicherheit. Was war mit seiner Liebe, mit dieser tiefen Vertrautheit zwischen uns … Ich konnte mich doch nicht derart getäuscht haben!
»Warum tust du das, Nio?«, stammelte ich und meine Stimme versagte mir beinahe den Dienst.
»Du hast es immer noch nicht verstanden«, kam es kalt zurück. »Ich bin nicht Nio. Er kann dich vermutlich hören, dir aber nicht antworten. Diesen Kampf hat er verloren. Hat man dir etwa nicht erzählt, dass ich die Macht habe, alle Schattenwesen zu kontrollieren?«
»Ragnar …«, flüsterte ich fassungslos.
Ein hässliches, zufriedenes Grinsen breitete sich auf den blassgrauen Lippen aus. »So begegnen wir uns endlich, kleine Elyenore. Du hast es mir nicht gerade leicht gemacht. Aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich dich in die Finger bekomme. Deine törichte Liebe zu Nio war von Anfang an deine größte Schwäche. Ich musste lediglich den richtigen Zeitpunkt abwarten, um meinen Halbschatten wieder unter meine Kontrolle zu bringen. Zugegeben, seine Liebe zu dir war stark, aber das hat ihm am Ende auch nicht geholfen. Er hat einen Fehler gemacht, als er sich verwandelt hat, um dich vor der Dämonin zu retten. Das habe ich genutzt. Als du dann auch noch fortgegangen bist, hatte ich leichtes Spiel. Er hat gar nicht bemerkt, wie ich ihn nach und nach immer mehr manipuliert habe. Und als es ihm bewusst wurde, war es längst zu spät. Er hat nicht die Kraft, sich mir zu widersetzen. Die hat niemand!«
Obwohl ich die Hand schmerzhaft an meinem Arm spürte und in das hasserfüllte Schattengesicht blickte, konnte ich nicht glauben, dass das tatsächlich passierte. So oft war ich davor gewarnt worden, dass Ragnar Nio kontrollieren könnte. Aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Es war schrecklich, sich nun diesen perfiden Plan anhören zu müssen. Aber noch hatte Ragnar nicht gewonnen.
»Ich werde dir nicht helfen, dich zu befreien!«, entgegnete ich voller Abscheu.
»Oh doch, das wirst du, Elyenore«, erwiderte der Hüter der Schatten energisch. »Dafür wurdest du geboren. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. In diesem Augenblick, während ich dich berühre, wirkt deine Magie bereits auf mich. Morwen hat ganze Arbeit geleistet. Mit jedem deiner Atemzüge entkomme ich meinem Gefängnis ein Stück mehr und nähere mich meiner Freiheit. Du bist der Schlüssel. Du musst dafür nichts tun. Deine bloße Anwesenheit reicht. Das hätte man dir besser erklären sollen.«
Wenn es stimmte, was er sagte, dann musste ich sofort von hier verschwinden. Ich durfte nicht zulassen, dass Ragnar mit meiner Hilfe den Bann durchbrach. Mein Herz zog sich zusammen, als ich daran dachte, dass ich Nio und Tris zurücklassen musste. Aber es war der einzige Weg. Ich würde sie nicht retten, wenn ich hierblieb, und die beiden würden nicht wollen, dass Ragnar ihretwegen wieder freikäme. Vermutlich würde er uns sowieso alle töten, wenn er hatte, was er wollte. Ich blickte kurz zu Tris, der immer noch bewegungslos am Boden lag.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich, bevor ich mich abrupt von Nios Hand losriss und das Sonnenamulett aktivierte. Ich fokussierte mich auf Anordu und Tari, die vor der Stadt auf mich warteten. Konzentriert schloss ich die Augen und machte mich bereit, diesen schrecklichen Ort zu verlassen. Doch nichts passierte. Kein helles Licht, keine Magie, die durch mich strömte, keine Wandlerenergie, die mich fortbrachte.
Ein kaltes Lachen erklang und kurz darauf wurde ich wieder am Arm gepackt. Dieses Mal so fest, dass ich vor Schmerz aufschrie. »Denkst du wirklich, ich hätte das alles geplant und dann nicht dafür gesorgt, dass du an diesen Ort gebunden bist? Einmal bist du mir schon entwischt, dort im Kerker. Ein zweites Mal passiert mir das nicht. Du hast mich unterschätzt, und dieser Fehler kostet dich mehr als nur dein Leben. Dieses Mal bin ich vorbereitet. Ich habe dich genau dort, wo ich dich haben wollte. Du hast ohne es zu wissen einen magischen Kreis betreten. Deine Wandlermagie funktioniert hier nicht. Warum war es wohl so leicht, hierherzukommen? Hast du tatsächlich geglaubt, dein kleiner Schutzzauber würde ausreichen, um die Wesen an diesem Ort zu täuschen? Die Moorwölfe hätten dich in Stücke gerissen, wenn ich es gewollt hätte. Du bist wirklich naiv.«
»Du Scheusal! Du wirst dein Ziel niemals erreichen!« Ich spuckte die Worte voller Verachtung aus.
»Wer soll mich denn aufhalten? Du etwa?« Er lachte wieder. Es war so grässlich, wie er Nios Stimme verzerrte. »Dieses Mal wird dir niemand zur Hilfe eilen. Deine Liebe hat dich blind gemacht.«
Plötzlich begriff ich, dass Ragnar Nio nicht nur kontrollieren konnte, sondern auch seine Erinnerungen übernahm. Daher wusste er von dem Vorfall mit der Dämonin und von Morwen. Er hatte durch Nio herausgefunden, wo ich verletzlich war und womit er mich ködern konnte.
»Du warst das mit der Blüte! Deshalb hat sie sich verfärbt«, schlussfolgerte ich bestürzt. Ich war in eine Falle gelaufen. Morwen hatte versucht mich zu warnen, aber ich hatte nicht auf sie gehört. Ich war wirklich blind gewesen. Warum hatte ich der Drachenfrau nicht zugehört? Wieso hatte ich nicht noch einmal über alles nachgedacht? Meine Angst, Nio zu verlieren, war so stark gewesen, dass ich alles andere ausgeblendet hatte. Und nun verlor ich ihn tatsächlich.
»Es war so leicht, dich herzulocken. Ich musste nur meine Dunkelheit in Nio ausbreiten und seine Gefühle für dich vergiften, damit die Blüte starb«, bestätigte Ragnar, was ich längst wusste. »Ich war es, der dir den Weg gezeigt hat und dich durch die Geheimgänge führte. Wir hatten in den letzten Jahren genug Zeit, sie zu erkunden. Und du hast nicht gezögert und bist brav zu mir gekommen. Nicht nur der Wandler ist leicht zu manipulieren, du ebenso.«
Der Hüter der Schatten genoss es, mich zu quälen. Die Zeit spielte für ihn. Ich konnte spüren, wie er mir meine Kraft entzog. Verzweifelt dachte ich nach und suchte nach einem Ausweg. Ich musste irgendetwas tun. Ragnar durfte nicht gewinnen. Noch war er nicht frei. Noch schützte der Bann die magische Welt vor ihm. Doch mir blieb nicht mehr viel Zeit. Mein Blick fiel auf das Schwert, das Nio bei sich trug. Ohne zu zögern schnellte ich nach vorn und griff es mir. Entschlossen hielt ich die Klinge vor seinen Hals.
In derselben Sekunde verwandelte sich Nio zurück. Seine Konturen wurden wieder klarer, seine Haut bekam Farbe. All das Düstere zog sich samt der Schatten von ihm zurück und ich blickte wieder in das vertraute Gesicht des Wandlers. Als ich ihm in die Augen sah, erkannte ich darin einen Schmerz, der so tief war, dass es mir das Herz zerriss. Ich stöhnte auf und wollte das Schwert gerade sinken lassen.
Da schloss Nio die Augen, und als er sie wieder öffnete, war sein Blick so kalt und leer wie der des Schattenwesens, das sich mir gerade eben noch gezeigt hatte.
»Töte Nio ruhig.« Die Genugtuung, mit der Ragnar die Worte mit Nios Stimme aussprach, war widerlich. »Er wird es ohnehin schwer haben, mit dieser Schuld zu leben. Doch sei dir bewusst, dass du mir dadurch nichts anhaben kannst. Ich werde mir einen anderen Körper suchen, den ich kontrolliere. Du wirst diese Stadt nicht lebend verlassen. Und nebenbei bemerkt: Ich bin mir sicher, du wirst es ohnehin nicht übers Herz bringen, den Halbschatten zu verletzen.«
Ich hatte gedacht, es könnte nicht noch schlimmer werden. Es war schon furchtbar gewesen, Nio als Schattenwesen zu erleben. Aber meinem Feind jetzt direkt gegenüberzustehen und dabei in Nios Gesicht zu blicken, war das Schlimmste, was mir jemals widerfahren war. Trotz aller Kälte in seinem Blick waren es die Augen des Wandlers. So oft hatte ich mich in dem hellen Grün verloren. Unsicher suchte ich nach etwas Vertrautem. Doch ich konnte nichts finden. Da war nicht die kleinste Spur von Liebe. Diese Augen waren so seelenlos, als wäre Nio bereits gestorben. Er war so nah und blieb doch unerreichbar.
Es war Nios Mund, der diese grässlichen Dinge zu mir sagte, seine Hand, die mich so unbarmherzig festhielt. Wie sollte ich mich dagegen wehren? Ragnar hatte recht. Ich konnte Nio nichts antun, nicht einmal jetzt, wo er sich in der Gewalt des Schattenhüters befand und mich zwang, den Bann zu brechen. Es war vorbei. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich das begriff.
Ich hatte einen schweren Fehler begangen und nicht nur ich würde darunter leiden. Ich wollte nicht wissen, was Ragnar als Nächstes vorhatte. Dank meiner Hilfe befand sich nun auch noch das Buch in seinem Besitz. Ich dachte an die friedliebenden Faune in dem Schutzraum. Sie waren dem Hüter vermutlich hilflos ausgeliefert, genauso wie meine Eltern. Ich hatte versagt. Ich hatte meine Liebe zu Nio über alles gestellt. Und nun würde ich dafür alles verlieren.
Eine Träne kullerte über meine Wange, während ich auf die gleichgültige Maske blickte, die einst das Gesicht meiner großen Liebe gewesen war. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, als das Schwert klirrend zu Boden fiel.




Schicksalswege
Ich ließ den Kopf sinken, als ein Wispern an mein Ohr drang. Zuerst dachte ich, ich würde es mir nur einbilden, doch dann erkannte ich die Stimme. Leise flüsterte sie mir etwas zu. Es war Morwen. Und obwohl ich die Worte nicht verstand, schienen sie etwas in mir zu berühren. Ich vergaß, wo ich mich befand und wer mir gerade gegenüberstand. Ich dachte nicht länger daran, was geschehen war und was das alles für die Zukunft bedeuten würde. Ich schloss die Augen und lauschte einzig und allein den Lauten der Drachenfrau. Seltsam fremd und vertraut zugleich hüllten die Worte mich ein, brachten mich fort, ohne dass ich mich dafür bewegen musste. Meine Haut vibrierte, als warme Wogen aus Energie durch mich hindurchflossen.
»Alles ist miteinander verbunden. Der Drache in dir erwacht«, erklang Morwens Stimme in meinem Kopf und hallte durch meinen gesamten Körper.
Ich fühlte, wie ich emporgehoben wurde. Helles Licht strömte aus mir heraus. Die Magie drang in jede meiner Zellen. Die Kraft baute sich in mir wie eine Welle auf. Es war berauschend, vollkommen chaotisch und harmonisch zugleich. Alles in mir ordnete sich neu. Als würde ich mich vollkommen auflösen, um mich dann wieder neu zusammenzusetzen. Ich gab mich dem hin. Und wo es sich früher so angefühlt hatte, als würde die Welle der Magie über mir zusammenbrechen, so glitt ich nun schwerelos auf ihr dahin. Sie trug mich schnell und sanft. Wie flüssiges Licht bahnte sie sich ihren Weg durch mich hindurch. Ich war bereit, für sie zu sterben und neu geboren zu werden.
Ich wurde eins mit der Welle, und das Gefühl der Verbundenheit überstieg alles, was ich jemals empfunden hatte. Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Ich sah mich selbst, wie ich auf einem Atasvogel durch die Wolken flog. Gold-blau war sein Gefieder. Ich wusste sofort, dass das Erinnerungen waren. Sie stammten aus einem Leben, das ich als Atasreiterin geführt hatte. Neben mir sah ich Nio. Auch er saß auf einem Atasvogel. Und in dem Moment, als ich in Nios Gesicht blickte, kehrten zahllose Erinnerungen zurück. Die Bilder rauschten vor meinem geistigen Auge durch, und ich sah Nio und mich in unzähligen Leben, die wir beide Seite an Seite verbracht hatten. Immer wieder hatten wir uns aufs Neue gefunden, sogar in diesem Leben, wo uns Welten voneinander getrennt hatten.
Plötzlich verstand ich die Vertrautheit, die tiefe Sehnsucht, diesen Moment im Garten der Bestimmung, in dem ich Nio an meiner Seite gesehen hatte. Tiefe Liebe erfüllte mein Herz und mischte sich dennoch auch mit Trauer, als ich die Wahrheit begriff. Die Erkenntnis war ebenso klar wie auch brutal. Gerade weil ich Nio liebte, hätte ich mich von ihm fernhalten müssen. So oft wir uns auch schon gefunden hatten, in diesem Leben war der Preis für unsere Liebe viel zu hoch.
Ich öffnete meine Augen und zum ersten Mal offenbarte sich mir das wahre Antlitz des Schattenhüters. Ich schaute auf Nio und gleichzeitig sah ich auch Ragnar. Wie ein Schatten lag er über dem Wandler, sie waren miteinander verbunden und doch zwei getrennte Gestalten. Ich konnte nun beide erkennen. Die kalten Augen des Schattenherrschers musterten mich durchdringend, und ich war mir sicher, Erstaunen in seinem Blick zu entdecken. Wie Tentakel umklammerten dünne Fäden aus schwarzem Rauch Nios Körper. Was immer sich in mir durch die Verbindung mit meiner Magie verändert hatte, ich konnte Ragnar nun sehen. Und er war nicht derart mit Nio verschmolzen, wie er es mir eben vorgemacht hatte.
Ich hob meine Hände, und als hätten sie nie etwas anderes getan, strömten helle Lichtstrahlen in die dunkle Gestalt, die Nio so eng umschlungen hielt. Die Schatten zogen sich zurück und ließen den Körper des Wandlers los. Nio sackte in sich zusammen und das Buch fiel direkt neben ihm auf den Boden. Eine Woge aus Hass schlug mir sogleich entgegen. Und ehe ich mich versah, umschlangen die dunklen Rauchfäden meine Knöchel und rissen mich ebenfalls zu Boden. Schwarze Wellen aus purer Finsternis rasten auf mich zu und drohten über mir zusammenzubrechen und mich zu verschlingen.
»Bitte helft mir!«, stieß ich in meiner Verzweiflung hervor.
Im selben Moment spürte ich die Magie von Morwen und die der Zauberin Niriel. Ich fühlte Anordus Kraft, Runas, Taris und Darias. Sogar die der kleinen Elfe Lilij. Es schien, als würden sie sich alle mit mir verbünden. Das Licht um mich herum wurde heller. Geblendet kniff ich die Augen zusammen, während ich dabei zusah, wie die dunklen Schwaden von mir abließen und der Hüter der Schatten sich zurückzog. Ein Dröhnen erklang und ließ meinen Körper vibrieren. Dann war es still. Das Licht verblasste. Und ich befand mich wieder in dem halbdunkeln, staubigen Raum. Ich wusste, ich hatte Ragnar nicht vernichtet. Dennoch war er fort und ich befand mich in Sicherheit, zumindest für den Moment.
Meine Beine gaben unter mir nach, als ich aufstehen wollte. Keuchend robbte ich mich zu Nio. Ich legte mein Ohr auf seine Brust und atmete erleichtert aus, als ich sein Herz schlagen hörte. Im selben Moment erklang ein Stöhnen hinter mir. Tris richtete sich verwirrt auf und fasste sich dabei an den Kopf.
»Gott sei Dank. Du lebst!«, stieß ich hervor. »Komm schnell, gib mir deine Hand! Wir müssen hier weg.«
Der Faun krabbelte die wenigen Meter zu mir. Er verzerrte dabei schmerzerfüllt das Gesicht. »Was ist passiert? Ich erinnere mich nicht mehr«, murmelte er.
Ich antwortete ihm nicht, sondern griff nach seiner Hand und schloss die Augen. Gleichzeitig umschloss ich mit meiner anderen Hand Nios kalte Finger. Ich wusste, dass meine Wandlermagie wieder funktionierte, noch bevor sie uns mit weißem Licht umgab. Dann lösten wir uns auch schon auf.
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Als wir bei den Stallungen vor der Stadt landeten, eilte Tari uns sofort entgegen. »Was ist passiert? Seid ihr verletzt?« Sein Blick fiel auf Nio, der neben dem Buch regungslos am Boden lag.
»Er lebt«, erklärte ich schnell.
Ich kniete mich dicht an den Wandler und bettete seinen Kopf auf meinen Schoß. Behutsam strich ich ihm durchs Haar und küsste seine Stirn. Nio stöhnte leise auf und bewegte seinen Kopf. Als er kurz darauf die Augen aufschlug, atmete ich erleichtert aus. Er war wieder er selbst. Nichts an seinem Gesichtsausdruck deutete mehr auf den Hüter der Schatten hin. Doch ich konnte ihm deutlich ansehen, dass er sich an alles erinnerte, was geschehen war. Mit einem Ruck setzte Nio sich auf und wischte mir eine Träne von der Wange.
»Es tut mir so leid«, flüsterte er. In seinem Blick lag so viel Reue und Schmerz, dass ich es kaum ertrug, ihn anzusehen.
»Es ist nicht deine Schuld«, wisperte ich. Die Tränen flossen mir dabei ungehindert über das Gesicht.
Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter. Ich drehte den Kopf und stellte überrascht fest, dass Daria hinter mir stand. Ich hatte sie gar nicht bemerkt. Anscheinend war sie durch den Tunnel zurückgegangen. Ob sie wahrgenommen hatte, was geschehen war?
»Du erinnerst dich wieder, oder?«, fragte sie und eine gewisse Wehmut schwang in ihrer Stimme.
Ich starrte sie verblüfft an. Ich begriff sofort, dass sie meine Erinnerungen an die Leben mit Nio meinte. »Du hast es gewusst?«
Die Atasreiterin senkte als Antwort den Kopf und ich keuchte. Fassungslos drehte ich mich zu Tari und Tris. Der Faun wich meinem Blick aus und in Taris Augen glänzte Mitgefühl.
»Ihr etwa auch? Haben es alle gewusst außer ich?«, stieß ich entgeistert hervor. Ich drehte mich wieder zu Nio und sein Blick bestätigte meinen Verdacht. »Du etwa auch?« Ich sprang auf. »Wieso hat es mir niemand gesagt?«
Es war schlimm genug, mich mit einem Mal wieder daran zu erinnern, dass Nio und ich seit vielen Leben miteinander verbunden waren und es in diesem Leben nicht sein sollten. Aber dass es alle um mich herum längst gewusst und es mir verschwiegen hatten, traf mich völlig unerwartet. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.
»Wir haben auf den richtigen Zeitpunkt gewartet«, versuchte Daria zu entschuldigen, was unverzeihlich war.
»Wann wäre es denn deiner Meinung nach richtig gewesen, mir zu sagen, dass Nio mein Seelengefährte ist und ich mich deshalb von ihm so angezogen fühle, obwohl wir eigentlich nicht zusammen sein dürften?« Meine Stimme brach.
»Es war wichtig, dass du dich selbst wieder daran erinnerst«, ergriff nun Nio das Wort.
»Hast du es etwa die ganze Zeit über gewusst?« Ich konnte nicht glauben, dass er das vor mir verheimlicht hatte.
»Nein«, erwiderte der Wandler schnell. »Nicht die ganze Zeit. Erst, als wir zusammen im Garten der Bestimmung waren. Da habe ich dich erkannt.«
Nio erhob sich jetzt ebenfalls und kam auf mich zu. Doch ich wich zurück. Ich fühlte mich derart betrogen. Alle hatten es vor mir geheim gehalten und mich belogen, sogar er. Ich hatte ihm blind vertraut und alles erzählt. Wie hatte er mir etwas derart Wichtiges verschweigen können? Ich dachte an den Moment im Garten der Bestimmung, als mich Nio auf einmal so erstaunt angesehen hatte.
»Deshalb hast du damals so reagiert und mich vor den Schattenkriegern gerettet. Das war es, was dich so plötzlich verändert hat. Ich hatte gedacht, du hättest dich in mich verliebt, so wie ich mich in dich. Und aus diesem Grund hättest du Ragnars Plan vereitelt und mich zu Runa geschickt.« Ich schüttelte den Kopf und machte einen weiteren Schritt nach hinten, um mehr Abstand zwischen mich und die anderen zu bringen. Keiner wagte es, etwas zu sagen. Mitfühlend schauten sie mich an und warteten, wie ich mit diesen Erkenntnissen umgehen würde.
Nach und nach setzten sich alle Puzzleteile zusammen: Der Traum, in dem ich Nio gesehen hatte, noch bevor ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Der Gesichtsausdruck des Wandlers, als er mich im Garten gesehen hatte, sein urplötzlicher Sinneswandel und seine Panik. Und deshalb war Runa damals auch so bestürzt darüber gewesen, dass ich Nio begegnet war. Das hatte die Hüterin damit gemeint, als sie sagte, sie hätte mir so gern dieses Schicksal erspart. Auch sie hatte die Wahrheit längst gewusst und mir verschwiegen.
Meine Seele war aufs Innigste mit Nios verbunden und dennoch durften wir in diesem Leben nicht zusammen sein. Mehr noch, ich durfte mich nicht einmal in seiner Nähe befinden. Denn das brachte uns alle in Gefahr. Das war mir heute Nacht bewusst geworden. Es war genau, wie Ragnar es gesagt hatte: Meine Liebe zu Nio war meine größte Schwäche. Und ich wusste, der Hüter der Schatten würde nicht zögern, sie noch einmal gegen mich zu verwenden. Diesen Kampf heute hatte ich vielleicht gewonnen, aber Ragnar würde nicht aufgeben. Er würde ausharren und auf die nächste Gelegenheit warten, besser vorbereitet, mit einem neuen perfiden Plan. Vielleicht würde er Nio sogar vor meinen Augen töten, nur um mich zu quälen.
Denn eines war seit heute sicher: Nio konnte sich Ragnars Macht nicht entziehen. Runa, Emba und auch Tris hatten mich davor gewarnt, dass der Hüter der Schatten Nio jederzeit kontrollieren konnte. Ich hatte keinem von ihnen geglaubt. Doch nun hatte ich es mit eigenen Augen gesehen. Der Schattenhüter hatte den Wandler wie eine Marionette benutzt. Es war egal gewesen, wie sehr wir uns liebten. Es hatte keine Rolle gespielt. Ich biss mir auf die Lippe, als ich mich an die Verzweiflung in Nios Augen erinnerte, bevor sein Blick wieder leer und kalt geworden war. Das wollte ich nie wieder erleben, und es gab nur eine Möglichkeit, wie ich es verhindern konnte. Ich wünschte, mir hätte jemand früher die Wahrheit gesagt. Ich hätte ein Recht darauf gehabt, es zu erfahren. Vielleicht wäre mir die Wahl leichter gefallen, wenn ich es von Anfang an gewusst hätte.
Dicke Tränen quollen aus meinen Augen, während ich die folgenden Worte sprach: »Ihr alle wusstet um die Gefahr, wenn ich mit Nio zusammen bin, und ihr wusstet auch, warum ich nicht anders konnte, als bei ihm zu bleiben. Heute hätten wir dadurch beinahe alles verloren. Runa hatte recht gehabt, als sie mich fortbrachte. Ich sollte nicht hier sein, vor allem nicht mit Nio. Ich bringe alle in Gefahr. Ragnar hätte sich mit meiner Hilfe beinahe befreit. Wenn es ihm gelungen wäre, hätten viele für meinen Fehler leiden müssen. Ich weiß, dass Ragnar es weiter versuchen wird. Er wird nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hat. Das kann ich nicht zulassen. Und wenn das der Preis dafür ist, dann bin ich nun bereit, ihn zu zahlen.«
Ich wandte mich wieder zu Nio und prägte mir sein Gesicht ein. Er wirkte irritiert, als würde er nicht verstehen, was ich meinte. Aber wie könnte er auch. Er wusste ja nicht, was die Drachenfrau mich gelehrt hatte. Ich atmete tief durch, und dann tat ich etwas, das ich längst hätte tun sollen. Ich legte meine Hand auf das Amulett und ließ die Magie fließen. Als der Wandler begriff, was ich vorhatte, eilte er erschrocken auf mich zu und griff nach mir. Doch es war zu spät. Weißes Licht hüllte mich ein und seine Gestalt verblasste.
»Lebwohl«, flüsterte ich, während die Magie mich sacht von ihm und den anderen forttrug.
Nur einen Lidschlag später stand ich auf der kleinen Lichtung in Irland, an dem Ort, wo alles begonnen hatte. Benommen blickte ich durch einen Tränenschleier hindurch auf das steinerne Tor vor mir. Ich spürte, wie mein Herz brach, als ich die Hand hob und den Durchgang mit einem Schutzzauber versiegelte, so wie Morwen es mir gezeigt hatte. Niemand aus der magischen Welt konnte mir mehr folgen, auch Nio nicht.
Ende 2. Teil




Figurenverzeichnis
Lynn (Elyenore Morgan): Wandlerin, aus Irland, ursprünglich aus der magischen Welt
Nio: Wandler und Halbschatten
Runa (Yaruna): Hüterin der blauen Wälder, Heilerin
Tari: Atasreiter, Volk der Marnurias, verbunden mit Anordu
Anordu: Atasvogel, verbunden mit Tari
Lilij: Elfe, unterstützt Runa
Daria: Atasreiterin, Heilerin, Tochter von Runa
Brenda: Nachbarin von Lynn, Irland
Ragnar: Hüter der Schatten, mit Bann belegt
Tris: Faun, lebt in Nanrah
Sora: Heilerin der Faune, lebt in Nanrah
Morwen: Drachenfrau, lebt im vergessenen Reich
Niriel: Zauberin, lebt im vergessenen Reich
Lumi: Silwa, weißes fuchsähnliches Wesen, begleitet Niriel
Saphina: Atasvogel, verbunden mit Daria
Naira: mit Naturkraft verbunden, Körper gestorben, evtl. in Natur "überlebt"
Linaewen: Tochter von Ragnar, verstorben
Tanela: Hexe, enge Vertraute von Noira
Myrrdin: Hüter der drei Himmel
Emba: Meerfrau, Volk der Amsari, lebt in Unterwasserstadt Osa
Elisabeth Morgan: Adoptivmutter von Lynn, verstorben
Eduard Morgan: Adoptivvater von Lynn, verstorben
Lina: Freundin von Lynn, Irland
Alinwa: leibliche Mutter von Lynn, Wandlerin, Hüterin der hohen Ebenen, verschollen
Finor: leiblicher Vater von Lynn, ehemals Hüter der Unterwelt, Erdvolk, verschollen




Über die Autorin
Nichts macht mich so glücklich wie das Schreiben. Ich liebe es so sehr, in andere Welten einzutauchen und mich von meinen Figuren inspirieren zu lassen. Und ist es nicht wunderbar, wenn man das tun kann, was man liebt? Das wünsche ich jedem.
Lange Zeit war das für mich nur ein Traum und erschien nahezu unerfüllbar. Doch seit 2018 hat sich mein Leben komplett verändert. Ich habe keinen festen Wohnsitz mehr und reise mit meinem Mann mit dem Wohnwagen quer durch Europa. Und das Beste daran ist: Ich habe viel Zeit zum Schreiben.
Meine Bücher entstehen an den unterschiedlichsten Orten. Ich sitze mal am Meer, dann weit oben in den Bergen, in uralten, stillen Wäldern, endlos weiten Lavendelfeldern, an wunderschönen Seen oder auch eingeschneit in einem kleinen roten Schwedenhaus. Nichts inspiriert mich beim Schreiben so sehr wie die Natur und der wilde Geschmack von Freiheit.
Ich möchte mit meinen Geschichten Menschen dazu ermutigen, ihrem Herzen zu folgen und sich in das Leben zu verlieben, auch wenn dieser Weg vielleicht nicht immer der einfachste ist. Ich glaube daran, dass jeder Mensch etwas Einzigartiges in sich trägt und dass es ihn und auch die Menschen um ihn herum glücklich macht, wenn er das mit anderen teilt. Und falls ich mit meinen Geschichten jemanden dazu inspiriere, mehr das zu tun, was er liebt, dann ist das eins der größten Geschenke für mich.
Ich danke dir von Herzen, dass du mein Buch in den Händen hältst. Das bedeutet mir wirklich sehr viel!
Wenn du mehr über mein Autorenleben auf Reisen erfahren willst, komm sehr gern auf meinen Blog auf Instagram. Da lasse ich dich an meinem Reisealltag und auch am Schreibprozess meiner Bücher teilhaben. Dort gibt es auch immer wieder Hintergrundinfos zu meinen Büchern sowie Einblicke in aktuelle Buchprojekte.
Selina Ritter
Webseite: www.autorinselinaritter.de
Instagram: selina.ritter.autorin
Facebook: Autorin Selina Ritter – Inspiration Reiseleben




Weitere Bücher
»Samara und die Legende der Lichtträger« (Fantasyroman)
Als Laura von ihrer Mutter ein geheimnisvolles Buch erhält, ahnt sie noch nicht, dass die uralte Legende darin ihr Leben für immer verändern wird.
Gespannt liest sie die Erzählungen von Darius, der nach einem Schiffbruch an die Küste einer Insel gespült wird und dadurch in sein größtes Abenteuer gerät. Als erster Fremder in dem Land gilt er als Teil einer alten Prophezeiung und wird schnell zum Gejagten. Gemeinsam mit der Heilerin Samara und dem Krieger Elias versucht er sich zur Stätte der Lichtträger und zu Ava, der Hüterin der Quelle, zu retten. Doch auch dieser heilige Ort ist nicht mehr lange sicher und es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Darius muss sich entscheiden, ob er der Weisheit und Magie der Lichtträger vertraut und sich seiner Aufgabe als Auserwählter stellt.
Laura begreift indessen, dass ihr eigenes Schicksal mit der Legende verwoben ist und die Ankunft des Buches in ihrem Leben einen Wandel angestoßen hat, den sie nicht mehr aufzuhalten vermag.
Es handelt sich bei diesem Roman um die 2. überarbeitete Auflage von »Das Erbe von Alchatar« – Bianca Ritter.
Tausend Tage auf Reisen: Die Sehnsucht nach Meer im Leben
Was wäre, wenn du ein vollkommen anderes Leben beginnen könntest?
Bianca versucht seit Jahren in einen möglichst normalen Alltag zu passen, aber die Sehnsucht nach mehr im Leben wird immer stärker. Während sie sich im Job abmüht, träumt sie von Freiheit, von Abenteuern und vom Meer. Als sie dann eines Tages zusammenbricht, weiß sie, dass sich etwas verändern muss.
Gemeinsam mit ihrem Mann Daniel trifft Bianca eine verrückte Entscheidung. Die beiden wollen mit dem Wohnwagen durch Europa reisen und dabei online arbeiten. Sie lösen ihre Wohnung auf und machen sich mit ihrem Hund und einer Handvoll Gepäck auf die Reise.
Bei Sonnenaufgang im Meer baden, in den Bergen die Wölfe heulen hören und echten Wildpferden begegnen – das ist das aufregende Leben, von dem Bianca immer geträumt hat. Doch das Arbeiten von unterwegs ist eine größere Herausforderung als gedacht und Biancas schlimmste Befürchtungen drohen wahr zu werden. Was, wenn das Geld nicht reicht und sie ihren Traum doch wieder aufgeben muss?
Im Buch befinden sich auch Schwarz-Weiß-Fotos von der Reise.
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Die Umsetzung aller enthaltenen Informationen, Anleitungen und Strategien dieses Buchs erfolgt auf eigenes Risiko. Für etwaige Schäden jeglicher Art kann der Autor aus keinem Rechtsgrund eine Haftung übernehmen. Für Schäden materieller oder ideeller Art, die durch die Nutzung oder Nichtnutzung der Informationen bzw. durch die Nutzung fehlerhafter und/oder unvollständiger Informationen verursacht wurden, sind Haftungsansprüche gegen den Autor grundsätzlich ausgeschlossen. Ausgeschlossen sind daher auch jegliche Rechts- und Schadensersatzansprüche. Dieses Werk wurde mit größter Sorgfalt nach bestem Wissen und Gewissen erarbeitet und niedergeschrieben. Für die Aktualität, Vollständigkeit und Qualität der Informationen übernimmt der Autor jedoch keinerlei Gewähr. Auch können Druckfehler und Falschinformationen nicht vollständig ausgeschlossen werden. Für fehlerhafte Angaben vom Autor kann keine juristische Verantwortung sowie Haftung in irgendeiner Form übernommen werden.




Urheberrecht
Alle Inhalte dieses Werkes sowie Informationen, Strategien und Tipps sind urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte sind vorbehalten. Jeglicher Nachdruck oder jegliche Reproduktion – auch nur auszugsweise – in irgendeiner Form wie Fotokopie oder ähnlichen Verfahren, Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe von elektronischen Systemen jeglicher Art (gesamt oder nur auszugsweise) ist ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors strengstens untersagt. Alle Übersetzungsrechte vorbehalten. Die Inhalte dürfen keinesfalls veröffentlicht werden. Bei Missachtung behält sich der Autor rechtliche Schritte vor.




Danke
Ich danke dem Leben und all den lieben Menschen, die mich auf meinem Weg unterstützt und berührt haben. Es sind so viele, dass ich ein ganzes Buch darüber schreiben könnte.
Ich bin unendlich dankbar dafür.
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